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1 Einleitung

1.1 Thema

,,»Der Krieg in Bosnien und
Herzegowina ging Ende 1995
militirisch zu Ende, politisch
sind die Grdben auch heute
noch tief*

(Oschlies 2004, 737)

Bosnien-Herzegowina befindet sich auch vierzehn Jahre nach Beendigung des Biirgerkrieges
von 1991 - 1995 noch immer im schwierigen Stabilisierungsprozess, der durch die Bewalti-
gung der Kriegsfolgen und die Systemtransformation gekennzeichnet ist. Dies wirkt sich auf
alle Bereichen aus: Politik, Wirtschaft und Gesellschaft. Die gescheiterte Verfassungsreform
von 2007 und die wirtschaftliche Stagnation sind nur zwei Beispiele wie die ethno-politischen
Spannungen und und die Durchsetzung von Partikularinteressen die Entwicklung des Landes
bremsen.

Das heutige Bosnien-Herzegowina ist politisch betrachtet ein Produkt des Friedensvertra-
ges von Dayton aus dem Jahr 1995. Der Friedensvertrag hat in erster Linie den vernichtenden
Krieg von 1991 - 1995 unter der Beteiligung der Konfliktparteien und nur durch enormen in-
ternationalen Druck beendet (Bose 2002, 2). So ist der Friedensvertrag von Dayton als Kom-
promiss zwischen den einzelnen Konfliktakteuren und der internationalen Gemeinschaft ent-
standen. Dieser Kompromiss beinhaltet die Zweiteilung des Landes in eine Serbische Repu-
blik (Republika Srpska — RS) und eine Foderation Bosnien-Herzegowina (Federacija Bosne 1
Hercegovine — FBiH) gemél der ethnischen Realititen von 1995 (Hullmann 2005, 144; s.
Abbildung 1, S. 2 Uberblick, Anhang I: Karten ethnischer Verteilung). Diese Aufteilung legi-
timierte die ethnisch homogenisierten Gebiete, bei einer gleichzeitig gegebenen Interventions-
moglichkeit der 'Internationalen Gemeinschaft', welche die politische Stabilitit auBlerhalb de-
mokratischer Strukturen iiber den Mechanismus des Hohen Représentanten sichert (Redepen-
ning 2001, 187 ff; Knaus u. Martin 2003). Der Vertrag hat trotz aller Kritik den offenen Kon-
flikt und die verheerende Gewalt beendet und damit eine Basis flir den Frieden geschaffen
(Knaus u. Martin 2003; Cox u. Knaus 2003; Bose 2002; Cohen 1998). Obwohl der Friedens-
vertrag lediglich als kurzer Ubergang zu einer demokratisch erwirkten Verfassung angelegt
war, ist er auch vierzehn Jahre nach Einfithrung noch wirksam. Jegliche Reformversuche, aus

dem Vertrag entstandene Méngel zu beseitigen, sind bisher gescheitert, da Partikularinteressen
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Abbildung 1: Bosnien-Herzegowina — physisch-geographische Ubersicht (Quelle: Kartographie
Kaup 2008 — detaillierte Angabe der Kartengrundlage siehe Kapitel 12)
Kartengrundlage)

ehemaliger Kriegseliten im Vordergrund stehen. Der Konflikt wird damit in vielen Bereichen
politisch fortgefiihrt, ohne, dass er je gelost wurde. Er kann folglich als frozen conflict zu be-
zeichnen. In einer solchen politisch festgefahrenen Situation konnte eine wirtschaftliche Ent-
wicklung und wachsende Stabilitit ein wichtiger Baustein sein, um das Auskommen der Be-
volkerung zu sichern, und die Friedenssicherung 'von unten' zu ermoglichen. Wer aber kann
einen solchen wirtschaftlichen Aufschwung bringen und welche Rolle kommt der Privatwirt-
schaft in dem noch immer stark durch die Kriegsfolgen gepragten Land zu? Unterstiitzt sie die
post-konfliktiven Strukturen und dient ehemaligen Kriegseliten oder schafft sie Wohlstand,
der fiir alle Gruppen zuginglich ist und wirkt damit auch stabilisierend auf die politische Si-
tuation? Wie stellt sich also das Zusammenspiel zwischen Gesellschaft, Wirtschaft und regio-
naler Politik aus Sicht der Unternehmen dar? Diese Fragen versucht die Arbeit anhand der

Beispielregionen Mostar und Tuzla zu beantworten und analysiert brancheniibergreifend die



Wirkung der Privatwirtschaft auf Basis qualitativer Interviews.

Auch wenn mit dem formalen Frieden von 1995 die direkte Gewalt gestoppt wurde, so
sind die Folgen des Krieges teilweise bis heute in allen Bereichen erkennbar. So kann immer
noch behauptet werden, dass Bosnien-Herzegowina ein post-konfliktives Land ist: Nicht nur
die hohen Opfer- und Vertriebenenzahlen, die in das kollektive Gedichtnis des Volkes einge-
brannt sind, sondern auch der wirtschaftliche Niedergang und das grofle AuBlenhandelsdefizit,
die Zerstorung der Zivilgesellschaft und die politische Teilung des Landes sind hier als Bei-
spiele fiir die Kriegsfolgen zu nennen. Die Auswirkungen sind allerdings noch weitreichender
und umfassen Wirtschaft, Politik und Gesellschaft gleichermal3en, wie die Tabelle 1, S. 6 auf-
zeigt.

Neben der Bewiltigung der Kriegsfolgen ist Bosnien-Herzegowina von der Systemtrans-
formation' von einem sozialistischen System jugoslawischer Auspragung hin zu einer funktio-
nierenden marktwirtschaftlichen Demokratie belastet. Beide Entwicklungen — der Frie-
densaufbau und die Transformation — sind gewissermal3en ineinander verwoben und fiihren zu
Stagnation der regionalen Wirtschaft bei gleichzeitigen massiven sozialen und politischen
Schwierigkeiten (Stojanov 2003; Smith u. Pickles 1998, 2). Der Ubergang von einem sozialis-
tischen in ein marktwirtschaftliches System wurde bereits Ende der 1980er durch tiefgreifen-
de Reformen eingeleitet, dann aber durch den Konflikt 1991 - 1995 abrupt unterbrochen. Er
wird nun fortgesetzt, wenn auch durch die noch wirksamen Kriegsfolgen stark verlangsamt
(Beyerle 2005; SEED 2005; Knaus 2005). Die Bewiltigung der direkten physischen Kriegs-
folgen hatte vor der Bewiltigung des sozialistischen Erbes in den Jahren 1995 - 2000 Vorrang.
Erst allmdhlich werden grundlegende makrodkonomische Reformen durchgefiihrt, wie z. B.
die konsequente Privatisierung grofer Staatsbetriebe mit 'strategischer Wichtigkeit' (Telekom-
munikation, Energie, Wasser und Transportwesen) oder die Einfithrung der entititsiibergrei-
fenden Mehrwertsteuer im Jahr 2006 (Clarke 2004; Stojanov 2003). Auch wenn die Weltbank
Bosnien-Herzegowina ab 2004 offiziell als Transformationsland und nicht mehr als post-kon-
fliktives Land einstuft, so sind die Konsequenzen des Krieges, wie z. B. die auch heute noch
tiefe Verbindung der ehemaligen Kriegseliten mit Politik und Wirtschaft oder die ungeklarten
Eigentumsverhéltnisse sowie ethnisch ausgerichtete Absatz- und Zuliefermérkte, weiterhin

vorhanden (vgl. World Bank 2005).> Diese Bilanz erscheint erdriickend; ein sich seit 2005 ab-

1 Der Begriff der Systemtransformation ist umfassend und wurde im Kontext der osteuropéischen
Wirtschaftssysteme vielfach behandelt (s. z. B. Gros u. Steinherr 1996; Havrylyshyn u. McGettigan 1999).
Ein Umbauprozess aller Teile einer Gesellschaft ist kein vorgezeichneter Entwicklungspfad, der direkt ein
marktwirtschaftliches Stadium erreicht. Vielmehr handelt es sich um einen offenen Prozess, der auch durch
die Anpassung an weltweite Prozesse gekennzeichnet ist.

2 Es lasst sich vermuten, dass diese Neudefinition der Weltbank offensichtlich eher finanzielle als inhaltliche
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zeichnender positiver Wirtschaftstrend deutet jedoch auf Besserung der Situation hin, auch
wenn die Konsequenzen der Wirtschaftskrise seit 2008 diesen Trend in naher Zukunft wieder
abschwichen werden.” Die konsequent stabile Wihrungspolitik, die im europdischen Ver-
gleich noch niedrigen Lohnkosten und die Bereitwilligkeit von Diasporamitgliedern sich un-
ternehmerisch zu engagieren, machen Bosnien-Herzegowina fiir Investitionen allerdings mo-
derat attraktiv (Bray 2004, 3). Der Bankensektor ist hier eine Ausnahme. Er hat sich ab dem
Jahr 2003 stetig positiv entwickelt und bildet eine zunehmende Kapitalverfiigbarkeit, die je-
doch vorwiegend fiir Konsumenten, weniger fiir Produzenten zutrifft (Bray 2004, 11). Die In-
vestitionssummen auslidndischer Investoren sind — absolut gesehen — bis heute aber noch ge-
ring. Die Last der hohen Arbeitslosigkeit und die zunehmenden regionalen Disparititen, vor
allem zwischen Hauptstadt und Peripherie, sind weiterhin problematisch und wirken entwick-
lungshemmend (Tomi¢ u. Romeli¢ 2002). Seit dem sukzessiven Abbau der internationalen Fi-
nanzhilfen ab etwa dem Jahr 2000 muss die wirtschaftliche Kraft aus endogenen Ressourcen
erbracht werden (Beyerle 2005; KfW 2005). Eine Forderung gerade von kleinen und mittleren
Unternehmen (KMU) als Trager der Volkswirtschaft wurde seitens der internationalen Ge-
meinschaft lange vernachlissigt, wird aber derzeit verstarkt verfolgt und soll den Aufschwung
bringen (Bray 2005; Mildner 2005). Ausstehende Privatisierungen, die Persistenz organisier-
ter Kriminalitdt, die starke Auslandsverschuldung, die hohe Zahl an Arbeitslosen bei gleich-
zeitigem Fachkriftemangel sind jedoch weitere Faktoren, die die Wirtschaft derzeit stark be-
lasten (Donais 2005, 162ff; Balkan Insight 2008).

Eine konstante wirtschaftliche Entwicklung, eine voranschreitende politische Reformie-
rung, die Zusammenfiihrung beider Entititen sowie eine konsequente Bekdmpfung der orga-
nisierten Kriminalitdt und der weitere Aufbau einer demokratisch verfassten Zivilgesellschaft
sind wichtige Voraussetzungen, um die Anniherung an die Européische Union (EU) zu forcie-
ren. Ohne eine langfristige positive Entwicklung und eine dauerhafte Perspektive sind jedoch

die politische Stabilitit gefdhrdet und damit EU-Fordermittel zur Wirtschaftsentwicklung aus-

Griinde hatte (Schonfeld 2005, 26-41).

3 Die Auswirkungen der globalen Finanz- und Wirtschaftskrise sind fiir Siidosteuropa nicht absehbar. Unter
Umsténden sind die Konsequenzen fiir die regional schwache Wirtschaft begrenzt, da die globalen
Verflechtungen nicht stark ausgeprégt sind. Gleichwohl konnte ein Riickgang der Transferzahlungen der im
Ausland lebenden Bosnier, Serben und Kroaten zu einer zunehmenden Verarmung fiihren.

4 Unter Zivilgesellschaft wird hier eine gesellschaftliche Konstitution verstanden, die ein Zusammen-
gehorigkeitsgefiihl zeigt, entstehende Konflikte auf nicht-gewalttitigem Wege 16st und sich an politischen
Prozessen konstruktiv beteiligt. Das Zusammengehdrigkeitsgefithl kann {iber unterschiedliche Aspekte
definiert werden: z. B. Region, Nation oder auch Stadt oder Staat/Verfassung (vgl. Boual, Rucht, van den
Dacle u. Kocka 2004). Der Begriff ist nicht einheitlich definiert. Dies macht sich insbesondere bei den
Vertretern der Zivilgesellschaft deutlich, die u. U. Partikularinteressen vertreten (vgl. Kuhn 2005). Fiir diese
Arbeit liegt dennoch der Schwerpunkt auf der Moglichkeit der friedlichen Konfliktldsung und der politischen
Mitgestaltung.



geschlossen (Schonfeld 2005).

Ein wesentlicher Schliissel zum Erfolg einer gesamtstaatlichen positiven Wirtschaftsent-
wicklung ist das Zusammenwachsen des geteilten Staates. Sowohl in der Serbischen Republik
als auch in der Foderation Bosnien-Herzegowina sind die Interessen, einen gemeinsamen
Staats- und Wirtschaftsraum zu schaffen, nur schwach ausgeprégt. Die Persistenz der Zwei-
teilung des Staates liegt nicht zuletzt an der mangelnden ethnieniibergreifenden Identifikation
mit dem Gesamtstaat. Die jeweilige nationalistisch ausgepragte ethnische Zugehorigkeit blo-
ckiert den politischen Vereinigungsprozess und verhindert damit wichtige Reformschritte auf
dem Weg in die EU (Beyerle 2005). Die ethnischen Parititen widerspiegelnde Biirokratie ist
eine Folge der ethnisch orientierten Politiken und ist mit 181 Ministerien fiir einen Staat von
3,8 Mio. Einwohnern personal- und kostenintensiv. Folglich kommt es zu einer chronischen
Unterfinanzierung wohlfahrtstaatlicher Einrichtungen und groBen Ineffizienzen fiir alle Ak-
teure (Schonfeld 2005; Wnendt 2005; O Tuathail, O'Laughlin u. Djipa 2006; ICG 2001; But-
ler 2005, 73). Die tiberhand nehmende Schattenwirtschaft und die organisierte Kriminalitdt
sind gleichsam Folge und Ursache der schlecht funktionierenden Verwaltung. Bereits jetzt
macht die Schattenwirtschaft geschétzte 40 % des Bruttoinlandsproduktes aus (Schonfeld
2005, 34). Sie ist demnach wichtig bei der Bewertung der Privatwirtschaft

Ein nation building, das eine liberethnische Identitdt voraussetzt, hat nicht in ausreichen-
dem MaBe stattgefunden. Noch immer identifizieren sich die ethnischen Gruppen oftmals
stirker iiber ihre eigene ethno-nationale Zugehorigkeit als mit Bosnien-Herzegowina oder fa-
vorisieren oft die Abwanderung ins Ausland (O Tuathail, O'Laughlin u. Djipa 2006; UNDP
2006). Mangelnde personliche Perspektiven sind ebenso eine Begriindung fiir den Abwande-
rungswillen wie die voranschreitende Verarmung, die ein immer grof8er werdendes soziales
Problem darstellt (UNDP 2006; Schonfeld 2005, Oschlies 2004). Insgesamt sind die Rahmen-
bedingungen der wirtschaftlichen Entwicklung in Bosnien-Herzegowina noch schwierig.
Konnen in einem solchen Kontext privatwirtschaftliche Aktivitdten und Entwicklungen unter
bestimmten definierten Bedingungen eine Besserung der wirtschaftlichen und politischen Si-
tuation auf regionaler Ebene erbringen? So lautet die Forschungsfrage, die in den Regionen
Tuzla und Mostar untersucht wurde.

Die Stadtregionen Tuzla und Mostar gleichen sich in ihrer prétransformativen Entwick-
lung stark, haben aber nach dem Ende des Krieges divergierende Entwicklungspfade einge-
schlagen. Obwohl sie demographisch und von ihrer Wirtschaftsstruktur her vergleichbar sind,
weisen sie heute diametrale sozio-6konomische Entwicklungen auf. Mostar gilt als ein durch

die faktische ethno-politische Teilung der Stadt schwieriges Beispiel der regionalen, post-kon-



fliktiven Entwicklung. Tuzla wird hingegen als positives Beispiel angefiihrt, wie ethnisch he-
terogene Gesellschaften eine stabile, nachhaltige Regionalentwicklung unter Einbezug aller
beteiligten Akteure, d. h. in diesem Fall alle ethnischen Gruppen, beférdern konnen (Goretzky
2006, 80). Beide Stadtregionen sind — gemessen an der Einwohnerstirke — etwa gleich grof3
und waren zu jugoslawischen Zeiten regionale Zentren der Schwerindustrie mit einer ethnisch
heterogenen Bevolkerung (Bose 2002, 99; Lovrenovi¢ 1999, 135). Sie stehen beispielhaft fiir
verschiedene Entwicklungspfade, die viele mittelgroBe bosnisch-herzegowinische Stidte be-
schreiten. Tuzla konnte zivilgesellschaftliche Strukturen erhalten und darauf wirtschaftliches
Wachstum aufbauen, Mostar ist hingegen immer noch stark von den Politiken der ethno-natio-
nalistischen Parteien und Gruppen geprégt, die eine nachhaltige regionale Wirtschaftsentwick-
lung behindern (Bose 2002). Beide Stadtregionen bieten sich somit an, die unterschiedlichen
Pfade regionalwirtschaftlicher Entwicklung zu untersuchen und den Beitrag der Privatwirt-
schaft zu einer stabilisierenden Entwicklung zu bewerten. Tabelle 1 fasst die Kriegsfolgen und

die derzeitigen Auswirkungen zusammen und zeigt damit den Kontext der Arbeit auf.

Folgen des Krieges 1991 - 1995 in Bosnien-Herzegowina und dessen Auswirkungen bis in die
Gegenwart

Politik e Zweiteilung des Landes nach ethnischen Gesichtspunkten in die Serbische
Republik und die Foderation Bosnien-Herzegowina

o heutige Verfassung basiert auf einem Friedensvertrag und ist nicht an langfristige
staatliche Aufgaben angepasst

o starke Intervention der Internationalen Gemeinschaft durch den Hohen
Représentanten fiihrt zu einem Demokratiedefizit

o  Uberbiirokratisierung und ineffiziente Jurisdiktion

e Persistenz der Kriegseliten in der Politik und in informellen, mafiésen Strukturen

e kaum Verantwortung der einzelnen Akteure zu ihren politischen Entscheidungen,
fehlendes local ownership

e Vehikel des Nationalismus dient zur Machtsicherung einzelner Eliten

o gesellschaftliche Politikverdrossenheit durch hdufige Wahlen

Gesellschaft e hohe Zahlen menschlicher Opfer und massenhafte Fliichtlinge und Vertriebene
wirken durch das kollektive Gedéchtnis der ethnischen Gruppen

e Verlust von Zivilgesellschaft fiihrt zu Vertrauensdefizit

e traumatisierte Bevolkerungsteile, hoher Grad an Militarisierung und
Radikalisierung bieten die Basis fiir ehemalige Kriegseliten in Machtpositionen

e schwache Versohnungsarbeit zwischen den ethnischen Gruppen fiihrt zu
Anfilligkeit fiir Nationalismen

e langsame juristische Aufarbeitung der Kriegsverbrechen

e cthnisch ausgerichtete Bildungssysteme fordern ethno-politisches Denken

e Verlust einer iiberethnischen Identitdt und fehlende Identifikation mit Bosnien-
Herzegowina ist Grund fiir die Abwanderung der intellektuellen Elite

Okonomie e Zerstorung von Produktionsstétten und Absatzmarkten

e Niedergang der jugoslawischen, planwirtschaftlichen Wirtschaftsstrukturen fiihrt
zu einem Wegfall von Absatzmaérkten

e Zerstorungen der offentlichen Infrastruktur bedeutet bis heute grofie




Transportschwierigkeiten und damit verbundene hohe Kosten
e starke Verminung léndlicher Gebiete als Mitgrund fiir die niedrige Produktivitét
der Landwirtschaft

o informelle und illegale Wirtschaftsstrukturen machen die Mérkte fiir externe und
neue Akteure undurchsichtig und wenig attraktiv

o cthnisch geteilte Zuliefer-, Absatz und Arbeitsmérkte schiiren ein wirtschaftliches
Misstrauen und schaden den Kunden

e Diskriminierungen am Arbeitsplatz behindern den Aufbau von Zivilgesellschaft
o Fehlen von Fachkréften bei gleichzeitig hoher Arbeitslosigkeit
e hohe AuBlenverschuldung des Landes durch ein wachsendes Exportdefizit

Tabelle 1: Auswirkungen des Krieges in Bosnien-Herzegowina — ein Uberblick (eigene )
Zusammenstellung nach: Hullmann 2005; Bose 2002; Chandler 2000, Schonfeld 2005; O
Tuathail, O'Laughlin u. Djipa 2006, Biischenfeld 1999; Vetter 1999)

1.2 Forschungsstand und Forschungsfragen

Die bisherige Forschung iiber das post-konfliktive Bosnien-Herzegowina konzentriert sich ei-
nerseits auf die Konfliktgenese und die Desintegration Jugoslawiens (Chandler 2000, Woo-
dard 1995, Glenny 1999; Donia u. Fine 1994; Rathfelder 1999; Magas 1993; Calic 1996) und
andererseits auf den politischen und gesellschaftlichen Wiederautbau und die volkerrechtli-
chen Konsequenzen (Crobrnja 1996; Bose 2002; Hullmann 2005; Scotto 2002; Jenichen
2004; Honing u. Both 1997; Caplan 2004; Cohen 1998). Bei beiden Ausrichtungen stehen vor
allem politische Aspekte im Vordergrund. Einige wenige Studien analysieren die wirtschaftli-
che Entwicklung nach Ende des Krieges und erértern die Zusammenhinge zwischen Schat-
tenwirtschaft und Privatisierung (Mildner 2005; Donais 2005; Pugh 2004; Biischenfeld 1999;
Stojanov 2003; World Bank 2005). Diese Analysen nehmen fast ausschlielich eine makro-
okonomische Perspektive als Grundlage der Folgerungen ein, eine regionale dkonomische
Sichtweise fehlt jedoch. Diese Liicke versucht die vorliegende Arbeit zu schlieBen. Fiir die
Formulierung der Forschungsfragen waren einige erste, regioneniibergreifende und theoreti-
sche Studien zum Thema Privatwirtschaft und Friedensentwicklung leitend: Nelson 2000;
Nelson 2002; Boge, Fitzpatrick, Jaspers u. Paes 2006; Gerson u. Colletta 2002; Schwartz,
Hahn u. Bannon 2004. Zusitzlich waren Arbeiten der Forschungsstelle International Alert
(IA) wichtig, die iiber die kurzen regionalen Fallstudien iiber Privatwirtschaft in Konfliktsi-
tuationen Impulse geliefert haben (IA 2006). Weiterhin sind die Artikel des Weltbank-Analys-
ten fiir Bosnien-Herzegowina John Bray von Bedeutung, die insbesondere fiir Bosnien-Herze-
gowina wichtige Hinweise geliefert haben (Bray 2004; Bray 2006a; Bray 2006; Bray 2005).
Die Forschungsfrage ergibt sich aus dem regionalen Kontext Bosnien-Herzegowinas ei-
nerseits und der grundsitzlichen Frage nach der Vereinbarkeit von nachhaltiger post-konflikti-

ver Regionalentwicklung und privatwirtschaftlichen Aktivitdten andererseits. Eine post-kon-

7



fliktive Regionalentwicklung muss immer auch als Friedensentwicklung mitgedacht werden,
da sich eine Nachhaltigkeit der Regionalentwicklung aus der dauerhaften politischen und so-

zialen Stabilisierung ergibt. Die Forschungsfrage lautet daher:

Welche Rolle nimmt die Privatwirtschaft in der post-konfliktiven Regionalentwick-
lung in Mostar und Tuzla ein?

Die Forschungsfrage soll in Unterfragen unterteilt werden, um die jeweiligen Akteure, de-
ren Wirkung und das Wirtschaftsumfeld spezifischer zu erfassen. Die Unterfragen lauten wie

folgt:

1. Welche Wirtschaftsakteure sind in welcher Weise in der post-konfliktiven Regional
entwicklung aktiv?

2. Welchen 6konomischen Entwicklungen und Kontexten unterliegen die Wirtschafts

akteure; unter welchen Bedingungen sind sie aktiv?

3. Wie tragen privatwirtschaftliche Aktivitiiten zu einer nachhaltigen und stabilisieren
den Regionalentwicklung gesellschaftlich bei, welche Wechselbeziehungen zwischen
Gesellschaft und Wirtschaft bestehen?

4. Sind offentlich-private Kooperationen/Partnerschaften in der post-konfliktiven
Regionalentwicklung aktiv und effektiv?

Ad 1) Die Frage nach den Wirtschaftsakteuren beschéftigt sich mit den Wirkungsweisen
der einzelnen Akteure, die nach Grofle, regionaler Verankerung, Branchenzugehorigkeit und
Inhaberstruktur charakterisiert werden (Ayyagari, Beck u. Demirgiic-Kunt 2003, 4ff; Beck u.
Demirgiic-Kunt 2004). Es ist davon auszugehen, dass ein grundsétzlicher Unterschied besteht,
ob Unternehmen privat oder staatlich® gefiihrt werden, da sich Interessen und Entscheidungen
unterscheiden. Auch die regionale Verankerung der Unternehmen iiber die Wertschopfung (er-
mittelt liber die Zuliefer- und Absatzmérkte) ist ein entscheidendes Untersuchungskriterium,
um die Wirkungsweise zu beschreiben. Die Frage nach den 6konomischen Akteuren basiert

auf der Annahme, dass unterschiedliche Unternehmenstypen in der Region verschiedene Wir-

5 Die Begriffe staatlicher Betrieb/staatliches Unternehmen und 6ffentlicher Betrieb/ 6ffentliches Unternehmen
werden hier synonym verwendet. Dem Autor ist bewusst, dass die 6ffentlichen Betriebe in Jugoslawien der
Arbeiterselbstverwaltung unterstanden (vgl. Bateman 2000). Dennoch kann die These aufgestellt werden,
dass der Staat Jugoslawien einen starken Einfluss auf die Unternehmen iiber die Wahl der Geschéftsfiihrer
hatte, sodass die Begriffe staatliche und 6ffentliche Betriebe gleichgesetzt werden kénnen.



kungsweisen entfalten, sodass ihr Beitrag zu einer Friedensentwicklung unterschiedlich aus-
fallen kann (Gerson u. Colletta 2002; Collier et al. 2003; Nelson 2000; Nelson 2002; 1A
2006). Auf die grundlegende Annahme tiber die Wirkungsweise von Privatwirtschaft wird im
Kapitel 2 ndher eingegangen. Privatwirtschaft kann in post-konfliktiven Situationen unter
Achtung bestimmter Bedingungen sowohl regionalentwicklungsfordernd und damit stabilisie-
rend, bei Missachtung dieser jedoch auch regionalentwicklungshemmend wirken und damit
die Friedenssicherung gefahrden. Diese Forschungsunterfrage wird in Kapitel 5 beantwortet.
Ad 2) Weiterhin beeinflusst der 6konomische Kontext mit seinen Prozessen und Wir-
schaftsstrukturen die Wirkungsweise der Unternehmen. Die zweite Forschungsunterfrage um-
fasst den Themenbereich der regionalen Wirtschaftsstrukturen. Er beinhaltet gesamtwirt-
schaftliche Entwicklungen, die auf die Region einwirken. Dabei handelt es sich um: globalen
Wettbewerb, Privatisierung, Kapitalstrome, das institutionelle Umfeld und die informelle
Wirtschaft. Hierbei kann der Privatisierungsprozess in engem Zusammenhang mit und als
Antwort auf den regional stark gestiegenen globalen Wettbewerb gesehen werden. Es besteht
ebenfalls ein enger Zusammenhang zwischen institutionellem Umfeld und informellen bzw.
illegalen Strukturen. Im Kapitel 6 wird die Frage nach den Wirtschaftsstrukturen beantwortet.
Ad 3) Die Auswirkungen privatwirtschaftlicher Aktivititen auf das soziale und politische
Geflige der Region im Sinne eines Aufbaus von positivem sozialen Kapital® hin zu einer Zivil-
gesellschaft stehen im Mittelpunkt der dritten Forschungsunterfrage. Es sind unternehmensex-
terne Effekte, die durch diese dritte Unterfrage untersucht und bewertet werden. Sie stehen
nicht im direkten Zusammenhang mit dem jeweiligen Kerngeschift der Unternehmen, sind
demnach weniger branchenspezifisch (vgl. Dichtl u. Issing 1994, Bd. 1, 642). Den Ausgangs-
punkt fiir die Frage bildet die Annahme, dass Unternehmen gesellschaftlich eingebunden sind
und iiber die regionale Verankerung zu einer sozialen und politischen Stabilisierung oder De-
stabilisierung beitragen konnen (IA 2006 194; 51ff, 89; vgl. auch French 2005; Fitzgerald u.
Cormack 2006; Gerson u. Colletta 2002, 143). Es herrscht gleichzeitig eine Wechselwirkung
zwischen dem sozialen bzw. gesellschaftlichen Kontext und dem privatwirtschaftlichen Wir-
ken. Dies geschieht vor allem iiber die Riickkoppelungen des Arbeitsmarktes auf die Wirt-
schaft. Kapitel 7 widmet sich den Wechselwirkungen zwischen Wirtschaft und Gesellschaft.

6 Zur Definition des sozialen Kapitals s.: Putman u. Goss 2002; Bathelt u. Gliickler 2003; Ash u. Thrift 1994;
Pilon u. DeBresson 2003, 17-20; Pickering 2006; Gerson u. Colletta 2002, 25. Soziales Kapital besitzt an
sich keinen normativen Charakter. Die friedensstiftende NRO und die Mafia beispielsweise schaffen in
jeweils ihrem Sinne soziales Kapital (vgl. Braun u. Berger 2007). Der Terminus 'positiv' soll hier auf die
friedenswirksame Form von sozialem Kapital hinweisen. Pickering spricht auch von bridging social capital
(Pickering 2006). Das tiberbriickende soziale Kapital kdnnte verschiedene Volksgruppen zusammenbringen
und zur Vers6hnungsarbeit beitragen, in diesem Sinne wére es positiv.



Ad 4) Kooperationen zwischen 6ffentlichen und privaten Institutionen spielen eine geson-
derte Rolle bei der Betrachtung der Privatwirtschaft. Sie sind projektbasiert und aus unter-
schiedlichen Motivationen der Akteure (Gewinnmaximierung — privater Akteur/Wohlfahrts-
orientierung — Offentlicher Akteur) entstanden. Allgemein wird diesen Kooperationsformen
(Public Private Partnerships) eine hohe Relevanz fiir post-konfliktive Situationen zugespro-
chen (Schwartz, Hahn u. Bannon 2004, 5ff; Collier u. Hoeffler 2002; Gerson 2001, 111; Ger-
son u. Colletta 2002, 107). Sie hitten die Moglichkeit, 6ffentlich genutzte Giiter effizient und
schnell bereitzustellen, als rein 6ffentlich finanzierte Projekte (Bray 2004). Diese Kooperati-
onsformen kommen jedoch nur dann zustande, wenn 6ffentliches und privates Interesse de-
ckungsgleich sind (vgl. Witte u. Benner 2006; Gerson 2001, 111). Die bestehenden Kooperati-
onsformen und deren Wirkung wurde durch die vierte Forschungsunterfrage fiir Mostar und
Tuzla untersucht. Kapitel 8 versucht auf die Wirkungsweise von privat-offentlichen Koopera-

tionen eine Antwort zu geben.

1.3 Terminologie

Im Folgenden werden die Begriffe Friedensentwicklung (als Zusammensetzung aus Frie-
densaufbau und Entwicklung), post-konfliktiv, Regionalentwicklung, Entwicklung, Stadtregi-
on und private Wirtschaft definiert und kommentiert. Dabei handelt es sich um die zentralen
Begriffe der Forschungsfrage. Weitere Worterkldrungen finden sich im Glossar.

Unter dem Begriff Friedensentwicklung wird das Konzept des peace building verstanden,
welches den Aufbau von dauerhaftem, strukturellen Frieden beinhaltet, der iiber eine dkono-
mische, soziale und politische Entwicklung im nachhaltigen, d. h. stabilisierenden Sinn reali-
siert werden soll. In der Literatur kommt eine direkte Ubersetzung des englischsprachigen Be-
griffes hdufig synonym vor: Friedensaufbau (vgl. Scotto 2002; Drews 2000, 69). Der ehemali-
ge Generalsekretdr der Vereinten Nationen (UN) Buthros Ghali hat das Konzept in seiner
Agenda for Peace 1992 vorgestellt. In ihr wird Friedensentwicklung folgendermallen defi-
niert:

,»|R]ebuilding the institutions and infrastructure of nations torn by civil war and
strife; and building bonds of peaceful mutual benefit among nations formally at
war; — and the largest sense, to address the deepest causes of conflict: economic
despair, social injustice and political oppression...* (Buthros Ghali 1992, 15).

Es geht um eine umfassende Wiederherstellung des Friedens unter Beriicksichtigung aller

Bereiche: Wirtschaft, Politik und Zivilgesellschaft. Hierbei ist die konfliktspezifische Ausrich-

tung der MaBnahmen und Instrumente notwendig, um jeweils die Grundstrukturen und Ursa-
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chen des Konfliktes zu 16sen (MacDonald 2005). Da die friedensschaffenden MaBBnahmen
dem jeweiligen Konflikt angepasst sein miissen, fallen sie unterschiedlich aus, sollen aber
miteinander verkniipft sein und gemeinsame Ziele verfolgen. Konkret bedeutet dies z. B., dass
eine Wirtschafts- und Beschéftigungsforderung nicht kontrdr zum Aufbau einer demokrati-
schen Zivilgesellschaft stehen darf. Die Ziele sind ,,Entwicklung, Wirtschaftswachstum, Um-
weltschutz, soziale Gerechtigkeit, Demokratie und Frieden” und miissen abgestimmt sein
(Drews 2000, 55; vgl. Lambourne 2004; Iribarnegaray 2002). Hervorzuheben ist — neben den
physischen Wiederaufbaumafinahmen von Wohnraum — der Aufbau von Infrastruktur und
Produktionsanlagen und der Aufbau einer Zivilgesellschaft, der vor allem durch die Demokra-
tisierung und eine umfassende Versohnungsarbeit gekennzeichnet ist (vgl. Jenichen 2004, Le-
derach u. Jenner 2002; Lederach 1997). Friedensentwicklung im Sinn des peace building
kann erst in der Phase nach der Waffenruhe stattfinden. Im Gegensatz zum peace building be-
zeichnen die Begriffe bzw. Konzepte peace making oder peace keeping Phasen, die zur Been-
digung der Gewalt notwendig sind; sie entstammen dem Vokabular der UN. Das Konzept der
Friedensentwicklung schlie3t den Aufbau des im Galtung'schen Sinn verstandenen positiven
Friedens ein und versucht damit die Ursachen des Konfliktes zu 16sen (Galtung 1982; Drews
2000, 71). Im Unterschied zum Begriff des negativen Friedens, der als ,,the absence of direct
physical violence” definiert wird (van der Wusten 2005, 62), ist positiver oder struktureller
Frieden eine erweiterte Form, in der Grundelemente und Ursachen von gewaltsamen Konf-
likten fehlen. Langfristige Aufbauarbeit ist notwendig, welche Demokratisierung, einen breit-
enwirksamen Wirtschaftsautbau und ein funktionierendes Staats- und Verwaltungswesen
beinhaltet.

Post-konfliktiv leitet sich vom englischen Begriff post-conflict ab und hat zwei Elemente:
zum einen die durch die Vorsilbe ,,post” angedeutete Phase, die nach dem Konflikt ein-
zuordnen ist, zum anderen das Adjektiv ,,konfliktiv”’, das alle Arten des Krieges und gleich-
sam die noch bestehende niedrige Gewaltschwelle beschreibt (Drews 2000, 73). Da jeder
Krieg verschiedene Aspekte und unterschiedliche Gewaltstufen umfasst, die kollektiv und in-
dividuell erfahren werden, wird hier der Begriff des Konfliktes bevorzugt, da er iibergeordnet
ist (vgl. Becker u. Fiihrmann 2003, 5-9). Wenn nun die post-konfliktive Phase in Bosnien-
Herzegowina betrachtet wird, dann ist diese nicht zeitlich begrenzt. Es kann also keinen Ab-
schluss der post-konfliktiven Phase nach beispielsweise drei oder fiinf Jahren nach Ende der
offenen Gewalt konstatiert werden, die Bewertung muss nach Maligabe des erreichten
Friedensaufbaus erfolgen. Als post-konfliktiv werden die Entwicklungstadien bezeichnet, in

denen Konfliktelemente immer noch erheblichen Einfluss auf Wirtschaft, Politik und Gesell-
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schaft haben (Schwartz, Hahn u. Bannon 2004, 5; Collier et al. 2003). Dies ist in Bosnien-
Herzegowina in Wirtschaft, Gesellschaft und vor allem in der ethno-nationalistischen Politik
nach wie vor der Fall (Schonfeld 2005; Beyerle 2005; Stojanov 2003).

Des Weiteren steht der Begriff der Regionalentwicklung im Zentrum der Betrachtung. Er
umschreibt die in der Region stattfindenden Entwicklungen, vor allem im Bereich der Okono-
mie, bezieht gesellschaftliche und politische Aspekte aber mit ein (Brunotte, Gebhardt u.
Meurer 2002, Bd. 3, 268; vgl. Dichtl u. Issing 1994, Bd. 3, 1792). Hierbei wird Regionalent-
wicklung oftmals mit dem Begriff der endogenen Regionalentwicklung oder auch der nach-
haltigen Entwicklung in Verbindung gebracht. Insgesamt beschreibt die Regionalentwicklung
ein ganzheitliches Konzept, in der die 6konomische Entwicklung einen Schwerpunkt bildet,
die aber auch politische, soziale und 6kologische Prozesse einbindet (vgl. Sprenger 2005, 39;
Clark 2003, 29-32; Ritter 1998, 62; vgl. die Diskussion um den Begriff der Nachhaltigkeit bei
Eisermann 2003).

Fiir die vorliegende Arbeit wird der Bezugsrahmen der Stadtregion gewéhlt. Er schlief3t
die funktionale Abgrenzung der Stadt mit ithren vor allem 6konomischen Verflechtungen und
Strukturen ein. So sollen hier explizit nicht die Verwaltungsgrenzen der Stddte Mostar und
Tuzla als Bezugsrahmen verwendet werden, sondern der Raum mit seinen funktionalen Ver-
flechtungen. Die ,,Stadtregion 16st sich also von der administrativen Gliederung der Stadt in
ihren Stadtgrenzen und beschreibt einen gestuften Ubergang von einem stidtischen Zentrum
zu einem ldndlichen Umland®, so Fassmann (2004, 27). Die Definition von Stadtregion von
Boustedt (Boustedt 1975), die im Hinblick auf die Pendlerbewegungen formuliert wurde, ist
hier folglich nicht gemeint (vgl. Heineberg 2000, 57; Bathelt u. Gliickler 2003, 64f). Es soll
vielmehr eine Bezugsgrofe im Mittelpunkt stehen, in der soziale Interaktionen und Organisa-
tionsformen von Okonomien sowie deren Reichweite in der Gesellschaft die funktionale Defi-
nition der Stadtregion ausmacht (vgl. Bathelt u. Gliickler 2003, 44; vgl. auch Begriff 'offene
Region' bei Schitzl 2000, 101).

Genauer zu betrachten ist weiterhin der Begriff der Entwicklung, der fiir diesen Kontext
aus der Entwickungszusammenarbeit entstammt und der {iber 6konomische Ziele hinausgeht.
Entwicklung ist nach Basu und Stiglitz (2001) weit mehr als die Steigerung des Buttoinlands-
produktes: Sie umfasst auch soziale, politische und 6kologische Ziele (Basu 2001, 61-64). Die
Weltbank und die UN verwenden einen erweiterten Begriff der comprehensive development
(umfassenden Entwicklung), um anzuzeigen, dass 6konomische Entwicklung mit sozialer, po-
litischer und 6kologischer Entwicklung einhergeht. Die Aspekte von Entwicklung sind inter-

dependent, sollen aber keinen explizit normativen Anspruch in eine bestimmte Richtung be-
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sitzten (World Bank 1998; UN 2006). Dieses Verstindnis fiir einen handlungsorientierten An-
satz geht namentlich auf Joseph Stiglitz zuriick, der Entwicklung als Verbesserung der Le-
bensverhéltnisse der Individuen definiert (Stiglitz 1998, 3). Obwohl es keinen expliziten Fo-
kus der Entwicklung gibt, unterliegt der Begriff in der Operationalisierung der Normativitat
und damit einem Wertewandel (Brunotte, Gebhardt u. Meurer 2002, Bd.3, 310). Das Konzept
ist eng mit dem ganzheitlichen Begriff der Nachhaltigkeit verbunden, der als Ziel hat: Um-
welt, Soziales und Okonomie in ein langzeitliches Gleichgewicht zu bringen (Eckardt 2005).
Wenn nun nach der Rolle der privaten Wirtschaft im Kontext von Nachkriegsentwicklungen
gefragt wird, dann ist ein verengter Blick — ,,focused narrowly on economics* (Stiglitz 1998,
6), der sich beispielsweise auf die Allokation von Ressourcen konzentriert, nicht ausreichend.
In diesem Sinne soll die post-konfliktive Regionalentwicklung als eine umfassende Entwick-
lung in Richtung eines dauerhaften Frieden verstanden werden.

Der Begriff private Wirtschaft umfasst alle Wirtschaftsakteure, die privat und nicht 6ffentlich
wirtschaftlich agieren und organisiert sind. Die privaten Akteure zeichnen sich dadurch aus,
dass ihre Eigentumsverhiltnisse privat und ihre Interessen marktwirtschaftlich orientiert sind,
sie also als einen gemeinsamen Nenner die private Allokation von Kapital haben (vgl. Dichtl
u. Issing 1994 Bd. 3, 1701; Johnston et al. 2000, 636). Hierbei wird nicht nach Branchen oder
Unternehmensgrofen unterschieden. Im Englischen wird oftmals der Begriff (private) busi-
ness oder private sector verwendet (Gerson u. Colletta 2002, 20). Allein diese beiden Merk-
male — Gewinnmaximierung und privates Eigentum — sind Definitionselemente. Bei der Be-
trachtung des privaten Sektors wird allgemein davon ausgegangen, dass der Entscheider als
homo oeconomicus handelt. In Abgrenzung zur staatlichen Wirtschaft, die durch die staatliche
Eigentumsstruktur ein Gemeinwohlinteresse aufweisen kann und somit auch politische Ent-
scheidungen umsetzt, ist davon auszugehen, dass private Wirtschaft dieses Gemeinwohl nicht
zum priméren Ziel hat (Johnston et al. 2000, 636). Gleichwohl vermischen sich de facto die
Motivationen von privaten und 6ffentlichen Unternehmen im Einzelfall. Dies ist beispielswei-

se dann der Fall, wenn staatliche Unternehmen gewinnorientiert agieren.
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2 Annahmen iiber die Wirkung von Wirtschaft in der

Friedensentwicklung

,» Where development fails,
the likelihood of conflict increases
(MacDonald 2005, 3)

Eine post-kofliktive Regionalentwicklung ist eng mit dem Konzept des Friedensaufbaus ver-
bunden. Eine stabilisierende Regionalentwicklung im post-konfliktiven Kontext hat daher
stets eine Verbindung zum Friedensaufbau. Dies gilt fiir die im Kapitel 5-8 analysierte Akteu-
re, die Wirtschaftsstrukturen, die Wechselwirkung zwischen Wirtschaft und Gesellschaft so-
wie die Kooperationen zwischen privaten und 6ffentlichen Institution. Zwei Annahmen liegen
der Wirkung von Privatwirtschaft in post-konfliktiven Situationen zugrunde, die im Folgen-
den erldutert werden. Dies sind:

1. Es besteht ein direkter Zusammenhang zwischen Frieden und wirtschaftlicher Ent-
wicklung

2. Die wirtschaftliche Entwicklung im Kontext des Friedensaufbaus kann langfristig ef-
fektiver durch privatwirtschaftliche Akteure erzeugt werden.

2.1 Zusammenhang zwischen Frieden und Wirtschaftsentwicklung

Es besteht eine Wechselseitigkeit von 6konomischer Entwicklung, politischer und sozialer
Stabilitdt, die bei der Friedensentwicklung ineinandergreifen (Basu 2001, 61ff). Eine erfolg-
reiche Stabilisierung von Nachkriegssituationen wird bedingt durch eine gesteuerte und ver-
zahnte Entwicklung der Akteure in den Feldern Politik, Wirtschaft und Zivilgesellschaft. Die
Abwesenheit physischer Gewalt und 6konomische Entwicklung unter der Berlicksichtigung
aller Teile der Bevolkerung gehoren zusammen (Basu 2001, 65; Bray 2006a, 2). Der Zusam-
menhang zwischen wirtschaftlicher Entwicklung und politischer Stabilitdt wird auch im fol-
genden Zitat deutlich: ,,Over the long term, only the growth of new enterprises and invest-
ment coupled with the empowerment of people are capable of providing the economic and so-
cial security and community resilience that may slave the sources of conflict” (Gerson u. Col-
letta 2002, 25; vgl. Diskussion bei Lichbach 1989, 436ft.).
Der positive Zusammenhang zwischen Friedensentwicklung und wirtschaftlicher

Entwicklung besteht allerdings nur unter bestimmten Voraussetzungen. Diese Entwicklung

kann sowohl von staatlichen, als auch von privaten Akteuren tibernommen werden. Die Krite-
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rien der wirtschaftlichen Entwicklung umfassen (Killick, Srikantha u. Giindiiz 2005):

o Bereitstellung von Arbeitsplitzen und Einkommen, Sicherstellung von Produkti-
vitdt
=> Produktivitdtsgebot

o Partizipation aller Bevolkerungsteile an der Wirtschaftsentwicklung
=> Verteilungsgebot

o Forderung der politischen Stabilitét, nicht Forderung des Konfliktes
=> Konfliktsensibilitdtsgebot

« Bestehen des do-no harm Ansatzes nach Anderson 1999
=> Verletzungsverbot

Nur unter der Einhaltung von Produktivitdtsgebot, Verteilungsgebot, Konfliktsensibilitéts-
gebot und Verletzungsverbot besteht die Chance, dass wirtschaftliche Entwicklung zur Schaf-
fung von Zivilgesellschaft und der Entstehung von politischer Stabilitdt im Rahmen einer
Friedensentwicklung beitragen kann (Galtung 1982). Abbildung 2 verdeutlicht die fundamen-

talen Elemente der Bereiche Politik, Wirtschaft und Zivilgesellschaft im Prozess des Frie-

densaufbaus.
Friedensaufbau

*Produktivitat, Einkommen und *Militérische Sicherheit und
Arbeitsplatze Waffenruhe

*Gleichverteilung «Aufbau von Demokratie

*Do-no-harm Vorgehensweise durch Wahlen

*Beitrag zur politischen *Achtung der Menschenrechte
Stabilitat *Reform der Institutionen

Wirtschaft Politik

Zivilgesellschaft

«Aufbau von demokratischer Beteiligung
*Verséhnung zwischen den Konfliktparteien
«Aufarbeitung der Kriegsverbrechen

Abbildung 2: Zusammenwirken der Akteure beim Friedensaufbau (Eigene Darstellung
nach Smith 2004, 28, Killick, Srikantha u. Giindiiz 2005, 18)

In der geographischen Entwicklungsldnderforschung wurde ebenfalls der Zusammenhang
zwischen Wohlstand (6konomischer Entwicklung) und Frieden auf individueller Ebene
thematisiert. Die sustainable livelihood-Ansitze untersuchen auf einer Mikroebene die Uber-
lebensstrategien von Einzelpersonen und betrachten dabei verschiedene Arten von Ressour-
cen: Humankapital, Naturkapital, Sozialkapital, Sachkapital und Finanzkapital (vgl. Cham-
bers 1995). So sind die Ausstattung mit oder der Zugang zu den verschiedenen Formen des

Kapitals entscheidend bei einer erfolgreichen Uberlebensstratgie und erhdhen die Chancen
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auf ein friedliches Zusammenleben (vgl. Kriiger 2003; Carney 1999; Derichs u. Rauch 2000).
Kommt es zu einem Fehlen der individuellen 6konomischen Grundlage, kann dies zum Kon-
flikt fithren, der auch regional verheerende Auswirkungen auf die 6konomische, soziale und
politische Stabilitét hat (Kriiger u. Macamo 2003, 499).

Findet also keine nachhaltige wirtschaftliche Entwicklung auf individueller oder kollekti-
ver Ebene statt, sind Einkommen niedrig oder nicht vorhanden, fehlen Arbeitsplitze, wachsen
soziale Ungleichheiten, dann steigt damit die Wahrscheinlichkeit, dass die gesamte politische
Stabilitdt abnimmt. Im gravierendsten Fall kann es dann zu Konflikten kommen. Armut und
Konflikt sind miteinander verbunden: ,,conflict countries are disproportionally poor*
(Schwartz, Hahn u. Bannon 2004, 3). Bleibt ein wirtschaftliches Wachstum aus, ist das Risiko
signifikant hoher, dass politische Instabilitit folgt (Collier u. Hoeffler 2002). Eine direkte
Kausalbeziehung zwischen Armut und Konflikt ist jedoch nur unter bestimmten Bedingungen
gegeben und nicht deterministisch (IA 2006, 77). Die Wirtschaftsschwéche wirkt dann erst
konfliktférdernd, wenn eine grundsétzliche Staatlichkeit fehlt oder im hohen Maf}e disfunktio-
nal ist, letzteres kann fiir Bosnien-Herzegowina konstatiert werden (Donais 2005, 63). Eine
nachhaltige Wirtschaftsentwicklung kann erst dann entstehen, wenn eine erste duflere Sicher-
heit garantiert wird, wenn also der gewalttitige Konflikt beigelegt ist. Es besteht folglich eine
Wechselwirkung zwischen politischer Stabilitdt und wirtschaftlich nachhaltiger Entwicklung

(IA 2006, 23, 78).

2.2 Wirkung der Privatwirtschaft in der Friedensentwicklung

., the day-to-day activities of companies
have effects in the societies where they
operate and (...) these can be either positive
or negative, but never neutral

(Anderson 2002, 2)

Die zweite Annahme umfasst die Rolle der privaten Wirtschaft, die den signifikanten Haupt-
teil einer nachhaltigen Wirtschaftsentwicklung im Kontext der Friedensentwicklung tragt
(Killick, Srikantha u. Giindiiz 2005, 19; MacDonald 2005, 6).

Die wirtschaftliche Existenzgrundlage fiir die Zivilbevolkerung kann allgemein durch
staatliche und/oder durch private Akteure bereitgestellt werden (Drews 2000, 53). Die staatli-
che Wirtschaft umfasst in einer Nachkriegssituation zwei Gruppen: die bestehenden regional
anséssigen Offentlichen Betriebe und die internationalen Organisationen, die als international

offentliche Wirtschaftssubjekte definiert werden konnen und die direkt nach Ende des Krieges
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massiv an der regionalen wirtschaftlichen Entwicklung beteiligt sind. Gleichwohl wird der
Privatwirtschaft das hochste langfristige Potenzial bei der regionalen Entwicklung und damit
Stabilisierung eingerdumt, da sie die Quelle der regionalen endogenen Wirtschaftsentwick-
lung ist (Killick, Srikantha u. Giindiiz 2005, 4; Meier 2001, 16). Die Privatwirtschaft reduziert
unter bestimmten Bedingungen die entstandenen Abhéngigkeiten von internationalen Geldge-
bern und ersetzt diese durch eigenstindige Impulse iiber die Schaffung von Einkommen und
Arbeitsplédtzen in direkter und iiber die sozialen und politischen Aspekte in indirekter Weise
(Lederach u. Jenner 2002; Killick, Srikantha u. Giindiiz 2005, 8ff). Durch ihre Fahigkeit, in
der Regel effektiver und effizienter fiir die Bereitstellung von Waren und Dienstleistungen zu
sorgen, hat sie enorme Vorteile staatlichen und nicht-marktwirtschaftlichen Wirtschaftssubjek-
ten gegeniiber, wie es Gerson und Coletta ausdriicken: “Private investment will remain the
primary engine of sustainable growth and development in war-torn societies” (Gerson u. Col-
letta 2002, 119). Allerdings wird dieser Beitrag zum erfolgreichen Friedensaufbau nur unter
bestimmten Bedingungen wirksam. Dies sind zusammengefasst die folgenden (in Anlehnung
an Basu 2001, 65; Gerson u. Colletta 2002; Meier 2001, 19ff.; Killick, Srikantha u. Giindiiz
2005, 2; MacDonald 2005, 12):

o Langfristige Produktivitat
=> Schaffung von Einkommen und Arbeitsplédtzen

o Regionale Verankerung
=> Zuliefer-, Absatz- und Arbeitsmérkte

o Gleicher potenzieller Zugang zu Arbeit und Einkommen
=> fiir alle sozialen Gruppen

« Beitrag zu einer zivilgesellschaftlichen Entwicklung
=> Einhaltung der Gesetze und demokratischer Strukturen

« Beitrag zu einer politischen Stabilisierung
=> dauerhafter Standort in der Region und Beachtung der Konfliktstrukturen

Notwendige Voraussetzung: Alle Kriterien setzen eine Abwesenheit von Gewalt und
eine regulierende Staatlichkeit sowie Rechtssicherheit voraus.

Der Zusammenhang zwischen eigenstindiger wirtschaftlicher Entwicklung und politi-
scher Stabilitdt kann nur dann aufrecht erhalten werden, wenn von der Entwicklung alle in der
Region lebenden Bevolkerungsgruppen profitieren und/oder an ihr beteiligt sind (IA 2006, 6;
Gerson 2001, 111; Meier 2001, 24). Ein steigender Wohlstand lediglich einiger weniger Be-
glinstigter, z. B. ehemaliger Kriegseliten, tragt zur Destabilisierung bei und hat gegenteilige,
d. h. konfliktférdernde Effekte (Pugh 2004; Donais 2005, 66ff). Es kommt also im Wesentli-

chen auf eine Moglichkeit der sozialen Gleichverteilung des erwirtschafteten Kapitals und auf
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die Moglichkeit des Zugangs zu Arbeit fiir alle sozialen Gruppen an. Ohne Auswirkungen auf
breite Bevolkerungsschichten in der Region sind die Impulse der privaten Akteure als nicht
géinzlich positiv im Sinne eines Friedensaufbaus zu bewerten (vgl. Basu 2001, 65; Banfield,
Haufler u. Lilly 2003, 21). Je nach Einhaltung oder Missachtung der Bedingungen wirken
sich die Aktivitdten der Privatwirtschaft entweder stabilisierend oder destabilisierend auf die
post-konfliktive Region aus (Gerson u. Colletta 2002; Collier et al. 2003; Nelson 2000; Nel-
son 2002; TA 2006). Die Privatwirtschaft ist nicht abgekoppelt von der sonstigen Friedensent-
wicklung, sie besitzt entscheidende konfliktférdernde oder friedensfordernde Wirkungskréfte
(IA 2006, 29). Beide Wirkungsweisen vollziehen sich im unternehmensinternen (Kernge-
schift) und im unternehmensexternen Bereich (Soziales und Politik) (Killick, Srikantha u.
Giindiiz 2005, 8ff). Wenn diese oben genannten Bedingungen nicht erfiillt sind, dann kann
sich das friedensfordernde in ein konfliktférderndes Potenzial umkehren. Beispiele hierfiir
sind die Missachtung von staatlicher Regulierung durch die Unternehmen, die Verbindung zu
den Verursachern des Konfliktes, oder der Zugang zu Einkommen und Arbeitsplitzen fiir nur
eine bestimmten Gruppe (vgl. Boge, Fitzpatrick, Jaspers u. Paes 2006; Pugh 2004; Donais
2005, 66ft).

Die oben erorterten Kriterien unter denen Privatwirtschaft einen Beitrag zum Friedensauf-
bau leisten kann, sind in Tabelle 2 zusammengefasst. Insgesamt ergibt sich ein Erkenntnis-
defizit zwischen den hier allgemein verfassten Annahmen und empirischen regionalen Befun-
den (vgl. SEEP 2004; 1A 2006; Killick, Srikantha u. Giindiiz 2005, 20). Diese Kriterien sind
Grundlage fiir die Bewertung der Wirtschaftsakteure in der post-konfliktiven Regionalent-

wicklung und werden in den Kapitel 5-8 beriicksichtigt.

Wirkungsweise der Privatwirtschaft in post-konfliktiven Regionen ist
konfliktfordernd, wenn friedensfordernd, wenn

e cine enge Verbindung zu den Kriegseliten o Staatlichkeit den gesetzlichen Rahmen de
besteht Jjure und de facto reguliert

e keine oder eine disfunktionale Staatlichkeit o regionale und lokale Wirtschaftskreislaufe
herrscht existieren und damit grofe

o keine regionalen Multiplikatoreffekte Multiplikatoreffekte erzeugt werden
verursacht werden o wirtschaftliche Handlungsweisen nach

e ungleiche soziale/ethnische O0konomischen, nicht nach politischen oder
Einkommensverteilungen vorherrschen sozialen Prinzipien erfolgen
oder verstéirkt werden e alle sozialen/ethnischen Gruppen

e Diskriminierungen von sozialen Gruppen gleichermafen am Wirtschaftswachstum
vorherrschen teilhaben

Tabelle 2: Allgemeine Auswirkungen der Privatwirtschaft in Konfliktkontexten (eigene Zusammen-
fassung nach 14 2006a; Basu 2001, Collier u. Hoeffler 2002; Gerson 2001;Gerson u.
Colletta 2002; Schwartz, Hahn u. Bannon 2004, Nelson 2002; Nelson 2000)
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3 Methodisches Vorgehen

Das Kapitel zum methodischen Vorgehen beinhaltet die Auswahl der Untersuchungsgebiete
und das empirische Vorgehen mittels qualitativer Interviews. Die Auswahl der Untersu-

chungsgebiete ist eine Selektion und damit Bestandteil des Vorgehens.
3.1 Die Auswahl der Untersuchungsgebiete Tuzla und Mostar

., There is actually no problem in

Bosnia and Herzegovina

that is not in Mostar**

(Interview Stadtentwicklungsexperte 20057)

Die Auswahl der Untersuchungsgebiete Tuzla und Mostar in Bosnien-Herzegowina ist nach
folgenden Kriterien des geographischen Vergleiches getroffen worden:
Gleiche Merkmale bei den Stadtregionen:
o GroBe nach Einwohnern und funktionale Bedeutung fiir die jeweilige Region
o Sozialistische Wirtschaftsstruktur vor 1991* (GroBindustrickomplexe)
o Reprisentativitdt im Hinblick auf aktuelle gesamtgesellschaftliche Prozesse

Unterschiedliche Merkmale bei den Stadtregionen:
o diametrale wirtschaftliche
« und politische Entwicklung nach 1995
Beide Untersuchungsregionen erfiillen die wesentlichen Kriterien fiir Fallstudien: Repré-
sentativitdt und Vergleichbarkeit (ndhere Erlduterung der inhaltlichen Vergleichskriterien s.
Kapitel 4) und kénnen damit eine Ubertragbarkeit der Ergebnisse auf andere Konfliktregionen
ermdglichen (Stake 1994, 2411f; Yin 1994, 13; Kromrey 2002, 532). Bei der Betrachtung der
privatwirtschaftlichen Entwicklungen der Stadte Mostar und Tuzla ist immer der gesamtpoliti-
sche und -wirtschaftliche Kontext Bosnien-Herzegowinas zu beriicksichtigen. Dieser steckt
den Rahmen der Untersuchung ab und bildet die Bewertungsebene fiir die jeweiligen sozio-
okonomischen Entwicklungen in den Stadtregionen.

Mostar und Tuzla spiegeln in verschiedener Weise die sozio-okonomischen Prozesse der

7 Das Interview bezieht sich auf die der Dissertation vorangegangenen Studie: Feigs (2006): Post-Conflict
Development in Bosnia and Herzegovina. The Hindrances of Local Socio-Economic Development in Mostar.
University of Joensuu. Joensuu

8 Der Konflikt in Jugoslawien ist 1991 offen zum Ausbruch gekommen, weshalb hier dieses Datum gewahlt
wurde.
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post-konfliktiven Entwicklung der Systemtransformation (Tuzla) und der Kriegsbewiltigung
(Mostar) im Gesamtstaat Bosnien-Herzegowina wider. Damit repréisentieren die Gebiete je-
weils eine der beiden im Gesamtstaat ablaufenden Transformationen in unterschiedlicher
Form (Petritsch u. Solioz 2003, 47; Stojanov 2003). Beide Stadtregionen liegen in der Fédera-
tion Bosnien und Herzegowina FBiH (s. Abbildung 3). und sind Hauptstddte der Kantone:
Hecegovacko-Neretvaski Kanton (Mostar) und Tuzlanski Kanton (Tuzla). Beide Stadtregio-

Legende
= Entitatshauptstadt
o Mostar, Tuzla
[ Landesgrenze
Gemeindegebiet Mostar, Tuzla
[ Entitatsgrenze

[ Kantons/Regionsgrenze 0 25 50 100 Kilometer
[ Gemeindegrenze L I I I I

Abbildung 3: Bosnien-Herzegowina, Kantone und Gemeinden und Auswahlgebiete Mostar und
Tuzla. Die unterschiedlichen Farben der Kantone verdeutlichen die Grenzen dieser,
haben jedoch keine qualitative Bedeutung (Kartographie Kaup 2008 - detaillierte
Angabe der Kartengrundlage siehe Kapitel 12) (Kanton 10 hat laut Verfassung von
Dayton keinen Eigennamen)

nen sind mit ca. 105.000 (Mostar) bzw. ca. 130.000 (Tuzla) Einwohnern etwa gleich grof3 und
besitzen eine funktionale Ausstattung als Oberzentren der jeweiligen Region Herzegowina
(Mostar) und Nord-Ost (Tuzla). Sie zdhlen zu den mittelgroen Stiddten und sind nach Saraje-
vo und Banja Luka dritt- (Tuzla) bzw. viertgrofte Stadt (Mostar) des Landes. Neben ihrer
GroBe nach Einwohnern und ihrer funktionalen Bedeutung haben sie eine vergleichbare post-
industrielle und eine post-sozialistische Vergangenheit, da sie zu jugoslawischen Zeiten als
Zentren der Schwerindustrie ausgebaut wurden. Durch die starken Zuwanderungen im Kon-

text der Industrialisierung im Zeitraum von 1960 - 1980 besallen sie — anders als viele 14ndli-
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che Gebiete — eine heterogene ethnische Struktur und wiesen vor 1991 eine starke Zugehorig-
keit zu einer jugoslawischen Identitdt’ auf (Lovrenovi¢ 1999; Bose 2002; Goretzky 2006,80;
Bose 2002; 133-134; s. Kapitel 4). Die planwirtschaftliche Schwerindustrie ist heute Grund
fiir umfangreiche Modernisierungen und Privatisierungen der Betriebe in beiden Stadtregio-
nen, die die Wirtschaftsentwicklung kurzfristig stark einschrinken. Wéhrend in Tuzla die
meisten Industrickomplexe noch betriebsfahig sind, ist dies in Mostar meist nicht der Fall.
Hier ist das Gros der Anlagen durch den Krieg zerstort. Obwohl die Stadtregionen vor dem
Krieg Ahnlichkeiten im Hinblick auf ihre ethnisch-demographische Zusammensetzung zeig-
ten, ist die ethno-politische Entwicklung seit 1995 entgegengesetzt: Tuzla steht als Positiv-
Beispiel fiir eine multiethnische Stadt in der Transformation, Mostar hingegen als ethnisch ge-
teilte Stadt, die noch immer stark mit der Bewéltigung der Kriegsfolgen belastet ist (Kaldor u.
Boji¢ 1995).

Die Hauptprobleme fiir Tuzla sind zusammengefasst: Privatisierung der Staatsbetriebe,
hohe Arbeitslosigkeit, soziale Polarisierung nach Einkommen und der Mangel an Fachkréften,
sowie die Diversifizierung der Wirtschaftsstruktur. Mostar als Stadtregion ist hingegen in der
Bewiltigung der Kriegsfolgen stark mit dem Aufbau einer funktionierenden Verwaltung be-
schéftigt, die die beiden ethnisch geteilten Stadthilften zusammenbringen soll. Exkludierende
und radikale Nationalismen der Kroaten und Bosniaken, geteilte Institutionen (Bildung, Kul-
tur, Sport, Gesundheitssysteme, etc.) sowie die Schaffung von Arbeitspldtzen, Privatisierun-
gen und die Ansiedlung von Neubetrieben sind fiir Mostar zusammengefasst einige der
Hauptschwierigkeiten (Pickering 2006 , Stojanov 2003, Jenichen 2004; KFW 2005; detaillier-
te Darstellung im Kapitel 4). Insgesamt ist Mostar als der konfliktreichere, Tuzla hingegen als
der konfliktdrmere Fall zu bezeichnen (Bjelakovi¢ u. Strazzari 1998, 74; Kaldor u. Boji¢
1995). So eignen sich beide Stadtregionen dazu, die Wirkungsweisen und den Einfluss der
privaten Wirtschaft auf die Friedensentwicklung zu untersuchen.

Neben der inhaltlichen Auswahl waren auch die wissenschaftlichen Vorbereitungen und
bereits entstandene Arbeiten zum Aufbau von Zivilgesellschaft und zur internationalen Inter-
vention — gerade flir Mostar — Grund fiir die Auswahl (Feigs 2006; Bose 2002; Scotto 2002;
Jenichen 2004). Durch die Eigenschaft der Stadtregionen gesamtstaatliche und strukturelle
Phinomene abzubilden, ergibt sich auch eine mogliche Ubertragbarkeit der Ergebnisse fiir
dhnliche Regionen mit post-sozialistischem und post-konfliktivem Hintergrund — so z. B. fiir

die Stadt Mitrovica im Kosovo (vgl. Killick, Srikantha u. Giindiiz 2005, 4)."

9 Dies kann beim Zensus 1991 daran festgestellt werden, dass sich eine signifikante Anzahl als ,,Jugoslawen*
bezeichnete.
10 Eine Ubertragbarkeit der Ergebnisse aus diesen Fallstudien kann nur vor dem Hintergrund der jeweiligen
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3.2 Angewandte Methoden

3.2.1 Grundlage zur Erhebung der empirischen Daten

Die Auswahl der empirischen Methoden richtet sich allein nach der Fragestellung (Reuber u.
Pfaftenbach 2005, 35; Krotz 2005, 157ff). Da sie von qualitativer Art ist, rechtfertigt sie die
Verwendung qualitativer und semistrukturierter Interviews. Ziel ist es, Zusammenhénge zwi-
schen privatwirtschaftlichen Aktivitéten, einer regional-6konomischen und politischen Stabili-
sierung fiir die Stidte Tuzla und Mostar zu analysieren." Semistrukturierte Interviews mit den
relevanten Akteuren aus Wirtschaft, lokaler Politik, Vertretern der Zivilgesellschaft und Wirt-
schaftsexperten erschienen darum als geeignete Methode, diese Zusammenhénge aufzuzeigen.

Beim methodischen Vorgehen, der Exploration dieses Forschungsfeldes und der Auswer-
tung der Daten war die Vorgehensweise der grounded theory' nach Strauss und Corbin (1990)
ideengebend, ohne sie als eine solche gegenstandsbezogene Theoriebildung jedoch konse-
quent zu verfolgen. Sie wird hier kurz erldutert, da sie wichtige Impulse zum methodischen
Vorgehen geliefert hat (Strauss 1991). Die grounded theory eignete sich in der Weise, dass sie
explorativ Zusammenhédnge erklirt und induktiv soziale Strukturen, Prozesse und Phinomene
erkennbar macht. Als gegenstandsbezogene Forschung folgt sie damit dem interpretativ-ver-
stehenden Paradigma innerhalb der Methodologie (Striibing 2004, 13; Krotz 2005, 147, 179).
Die grounded theory nach Strauss — in Abgrenzung zum Verstindnis von Glaser, der das Vor-
wissen ablehnt (Glaser 1978) — nennt explizit theoretisches Vorwissen und Literaturrecherche
als ein wichtiges Mittel, um der Datenerhebung die richtige Richtung zu geben. Dennoch soll-
te das empirische Material und dessen offene Interpretation Prioritdt haben (Striibing 2004,
63ff.). Die Forschungsfrage steht stets im Mittelpunkt des Vorgehens, so dass eine Kombinati-
on verschiedener Methoden und qualitativer Datenquellen erwiinscht ist (Cutcliffe 2005, 422;
Strauss u. Corbin 1994, 276-278). Im Falle dieser Arbeit sind dies: Literaturrecherche, eigene
Beobachtungen und Vorarbeiten im Feld, primér jedoch die Ergebnisse der vor Ort gefithrten
qualitativen Interviews (s. Kapitel 3.2.2).

Bei der grounded theory kommt es darauf an, die erhobenen Daten und deren Analyse in

lokalen Konfliktspezifika geschehen.

11 Eine stabilisierende Regionalentwicklung wird hier im Sinne der im Kapitel 2 aufgestellten Kriterien fiir die
Friedenswirksamkeit verstanden.

12 Der Begriff der grounded theory konnte irrefiilhrend verstanden werden, da sie in erster Linie eine
Herangehensweise ist und weniger eine Theorie als solche darstellt (Strauss u. Corbin 1990, 23).
Grundsétzlich sind zwei Richtungen der grounded theory zu unterscheiden: diejenige, die einem Forschungs-
phdnomen mehr und ungeleiteter, d. h. ohne weitere wissenschaftliche Vorarbeit, Raum bietet (Glaser 1978)
und diejenige, welche sich an der konkreten Fragestellung orientiert, definierte Wissenschafts-kriterien und
theoretisches Vorwissen explizit voraussetzt (Strauss 1991).
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den sozialen Kontext zu stellen und immer wieder aufeinander zu beziehen (Strauss u. Corbin
1990). Das Verfahren besteht aus einer problemorientierten und sich wiederholenden Interak-
tion zwischen den erhobenen Daten und deren Interpretation und hat damit Ankniipfungs-
punkte an die qualitative Inhaltsanalyse (Striibing 2004, 14-18). Nach einer Auswertung eines
Interviews folgt beispielsweise ein weiteres Interview, welches die Ergebnisse aufgreift und
vertieft, sodass sich die Formulierung der Interviewfragen und die zu befragenden Akteurs-
gruppen beim Fortschreiten der Forschung dndern konnen. Die Auswertung der empirischen
Daten erfolgte iiber die Inhaltsanalyse nach Mayring (Mayring 2003; Mayring 2005), lehnt
sich aber durch das hiufige Durchgehen des Materials an das Vorgehen der grounded theory
an."” Das iterative Verfahren der Auswertung bildet das Kernstiick der Arbeit. Dass die groun-
ded theory insbesondere bei wenig beforschten Regionen und Fragestellungen ihre Rechtferti-
gung erhilt, wird auch von Wood (1994) vertreten. Er wendet die grounded theory bei seinen
Studien iiber Nord-Ost-England in dhnlicher Weise wie hier an und verbindet die gegen-
standsbezogene Theoriebildung mit Experteninterviews. So begriindet er die Verkniipfung von
induktiver grounded theory mit Leitfrageninterviews durch die Unbeforschtheit des Untersu-
chungsgegenstandes (Wood 1994, 202).

Alle Ergebnisse meiner angewandten Methoden beziehen sich auf den Gegenstand und
sind in gleichem Male Interpretationen, beanspruchen also keine universelle — zeitliche oder
ortliche — Allgemeingiiltigkeit und Objektivitit (vgl. Reuber u. Pfaffenbach 2005, 17; Bau-
mann 2002; Jensen 1999). Diese Interpretationen durch die Befragten und durch den Forscher
sollen aber zu einem besseren Verstidndnis der unterschiedlichen sozialen Wirklichkeiten der
einzelnen Akteure in der post-konfliktiven Entwicklung beitragen und Ablaufe, Deutungsmus-
ter und Strukturmerkmale transparenter machen, um eine Grundlage fiir zukiinftige Konflikt-
l6sungsmechanismen bereitzustellen (vgl. Flick, von Kardoff u. Steinke 2005, 14).

Der soziale Kontext ist Teil des Forschungsgegenstandes und durch induktive, gegen-
standsbezogene Empirie unter Einbeziehung moglichst vieler verschiedener Perspektiven zu
verstehen (Strauss u. Corbin 1994, 280-282; Strauss u. Corbin 1990, 52; Cutcliffe 2005, 426).
Diese Perspektiven werden im Falle dieser Arbeit durch die Interviewgruppen bestehend aus
Unternehmen, Banken, Internationalen Organisationen, Vertretern der lokalen Verwaltung und
Reprisentanten der Zivilgesellschaft (NRO) vertreten (s. Kapitel 3.2.3).

Dem Fiihren der Interviews und deren Auswertung geht eine Phase der Literaturrecherche

13 Das folgende Zitat verdeutlicht die Ahnlichkeit zum Vorgehen der grounded theory: ,,Grounded theory is a
general methodology (Hervorhebung im Original) for developing theory that is grounded in data
systematically gathered and analyzed. A theory evolves [...] through continuous interplay between analysis
and data collection [...], hence the approach is often referred to as the constant comparative method
(Hervorhebung im Original)“ (Strauss u. Corbin 1994, 273).
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in den Bereichen regionale Wirtschaftsforderung, Friedensaufbau, der Zusammenarbeit zwi-

schen privatwirtschaftlichen Akteuren und multilateralen Organisationen und der System-

transformation von einer sozialistischen zu einer marktwirtschaftlichen Wirtschaftsform sowie

einer Recherche der lokalspezifischen Entwicklung in Bosnien-Herzegowina voraus. Eine sol-

che Literaturrecherche war notwendig, um die Forschungsfragen genau zu definieren und die

untersuchten Phidnomene in den sozio-Okonomischen Kontext einzubetten: ,,It enables the

user to identify previous research in an area, as well as to discover where there are gaps in un-

derstanding* (Strauss u. Corbin 1990, 49-56; vgl. a. Striibing 2004, 55-57). Neben der Litera-

turrecherche spielt die lokale Vorkenntnis durch die Feldaufenthalte eine wesentliche Rolle.

Diese wurde durch mehrere Aufenthalte in den Jahren 2002 bis 2007 gesammelt. Das gesamte

methodische Vorgehen ist in Abbildung 4 zusammengefasst.

Forschungsthema -
Forschungsfrage ¢
Unterfragen

Interesse
Relevanz
Vorwissen
Durchfuhrbarkeit

Yo

Hypothesenbildung / \

Auswahl der Methoden

Auswahl der Unter-
suchungsgebiete

Qualitative
Interviews

>

—- Leitfaden

Interviews
semistrukturiert

Transkription

f

v

3

Auswertung

Vergabe von
Schlagworten

ayoseyoa.LNjese)

e

Qualitative Inhaltsanalyse mit

Wiederholung d

er Auswertung

v

Ergebni

sse

Auswertung der Ergebnisse anhand der Hypothesen

Einbetten der Ergebnisse in die

bestehenden Theorien

Neuformulierung der Hypothesen

Zusammenfassung

Abbildung 4: Methodisches Vorgehen der Arbeit (eigene Darstellung)
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3.2.2 Leitfadeninterviews — Aufbau und Konzeption

Das semistrukturierte Leitfadeninterview ist eine Interviewform bei der das Gespriach mittels
eines Leitfadens eine gewisse Richtung erfahrt (Dunn 2005, 88; Crang 2002, 649). Der Leitfa-
den enthilt die wesentlichen Elemente der Forschungsfragen (Kapitel 1.2). Er deckt in diesem
Fall 6konomische, politische und soziale Komponenten der Entwicklungen der einzelnen
Stadtregionen ab und ist an die Akteursgruppe angepasst (s. Anhang III Interview Leitfdden).

Der formulierte und strukturierte Leitfaden tragt einerseits dem regionalen und fachlichen
Vorwissen und der Forschungsfrage Rechnung, er bietet andererseits aber auch die notwendi-
ge Offenheit, um neue, bis dahin noch nicht bedachte Aspekte in die Forschung einzubinden
(Dunn 2005, 80). Die fiir diese Arbeit gewihlte Interviewform wird bei Lamnek als problem-
zentriertes Interview bezeichnet (1995, 70; vgl. Reuber u. Pfaffenbach 2005, 131). Durch die
Fokussierung auf das Problem und die gegebene Offenheit der Fragen wurde der Leitfaden
immer wieder den neuen Interviewsituationen wéhrend der Feldforschung angepasst und mo-
difiziert (vgl. Winchester 2005, 7).

Es ist wichtig, mit den einleitenden Fragen beim Interview das Vertrauen der Gespréchs-
partner zu gewinnen und die Offenheit beizubehalten, weshalb die ersten Fragen zunéchst all-
gemeinerer Natur waren (vgl. Dunn 2005, 86). Diese Vertrauensbildung ist gerade in post-
konfliktiven Situationen und Gebieten wichtig, da dem Forscher allgemein oft Misstrauen ent-
gegengebracht wird (vgl. Dowling 2005). Fiir dieses Forschungsprojekt bedeutete dies, dass
zunichst die Aufgaben des Unternehmens, der NRO oder der Wirtschaftsforderungsgesell-
schaft abgefragt und erst im Verlauf des Interviews Themen angesprochen wurden, die proble-
matisch waren. Dies waren beispielsweise Fragen zu ethnischen Problemen, zur Tétigkeit der
Institution wihrend des Krieges oder auch zu den Bereichen Schwarzmarkt und Korruption.
Die Offenheit und das Vertrauen sind wichtig, um tiber die problematischen Themen Erkennt-
nisse zu gewinnen, wie es Valintine folgendermaBen ausdriickt: ,,(interviews) are a dialogue
rather than an interrogation® (1997, 111). Nur so konnen die Vorteile des leitfadengestiitzten
Interviews, neue Kategorien und Aspekte aufzudecken, ausgeschopft werden (Dunn 2005, 80;
Kitchen u. Tade 2000, 213, Valentine 1997, 111).

Der Bildung der Fragen im Leitfaden fiir die eigentliche Untersuchung ging eine intensive
Literaturrecherche, sowie zehn vorbereitende Interviews im September 2006 in Tuzla und
Mostar voraus. Diese sind als Pre-Test zu werten, um die Leitfragen zielgenauer formulieren
zu konnen (vgl. Kromrey 2002, 525; Jorgensen u. Phillips 212).

Die Verwendung von offiziellem statistischen Materials war schwierig, da weder einen
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Zensus nach 1991 durchgefiihrt wurde', obwohl es massive Bevolkerungsverschiebungen ge-
geben hat und damit Pro-Kopf-Daten unzureichend sind, noch die Daten valide sind. So wur-
den fiir die Kontextualisierung der Interviewergebnisse haufig auf Reports der UN und der
Weltbank zuriickgegriffen, die unabhéngig von den nationalen, statistischen Agenturen Daten
erheben, um demographische und 6konomische Rahmenbedingungen und Trends zu bestim-
men.

Bei der Befragung spielen neben der inhaltlichen Ausrichtung der Leitfragen auch subjek-
tive Elemente wie Ort, Zeit und das Verhiltnis von Befragten und Befrager eine wichtige Rol-
le, da sie Auswirkungen auf das Gesagte und dessen spitere Interpretation haben (vgl. Crang
2002 649; Crang 1997 188; Robinson 1998, 416; Valentine 1997, 111). Ort und Zeit des Inter-
views wirken bei den Interviewpartnern ebenso einflussnehmend auf die notwendige Vertrau-
ensbildung und letztlich auch die Ergebnisse aus wie die Tatsache, welche Position der Befra-
ger — insider oder outsider bestimmter Netzwerke — aus Sicht des Befragten einnimmt (El-
wood u. Martin 2000 649 ff; Valentine 1997, 110 ff; Reuber u. Pfaffenbach 2005, 132).

Insider-Positionen werden allgemein als vorteilhaft bezeichnet, da das Vertrauen der Be-
fragten besser gewonnen werden kann und letztendlich mehr Informationen flieBen kénnen
(Crang 2003, 496; Buttimer 1979). In post-konfliktiven Situationen oder bei Befragtengrup-
pen, die einer exklusiven Elite angehdren, kann es aber von Vorteil sein, dass Befrager eine
wahrgenommene neutrale oder outsider-Position zugeschrieben bekommen, die es ermdglicht,
iiber oder zumindest auflerhalb der Konfliktlinien zu stehen (Reuber u. Pfaffenbach 2005,
133; Dowling 2005, 26; Bude 2005, 573; Herod 1999). Diese Erfahrung, dass gerade die out-
sider-Position eine vertrauensbildende ist, wurde bereits bei den Vorstudien zu der For-
schungsfrage in Bosnien-Herzegowina 2006 gemacht und konnte bestitigt werden (Feigs
2006)." Konsequenterweise kann aber nie von einer reinen insider- oder outsider-Position ge-
sprochen werden, denn der Forscher nimmt bei der Datenerhebung immer eine exponierte
Stellung ein und ist gleichzeitig mit dem Thema so vertraut, dass er weder als reiner insider
noch als outsider bezeichnet werden kann. Die klaren Grenzen von insider und outsider ver-
schwimmen, wie es Mullings formuliert: ,,(...) it seeks to freeze positionalities in place, and
assumes that being an 'insider' or 'outsider' is a fixed attribute (...). No individual can consis-

tently remain an insider and few ever remain complete outsider (Mullings 1999, 340).

14 Eine gesamtstaatliche Neuauflage des dringend benétigten Zensus wird von allen Ethnien abgelehnt, da sie
befiirchten, regional an Proporz zu verlieren, was die festgelegte Sitzverteilung fiir ethnische Gruppen in den
Entscheidungsgremien auf allen Ebenen (vom Stadtrat bis zum Foderationsrat) in Frage stellen wiirde. Diese
Proporze sichern ein ethno-politisches Denken, welches haufig zu Entscheidungsblockaden fiihrt.

15 Besonders eindrucksvoll schildert auch Dowler bei ihren Arbeiten in Nordirland eben diesen Charakter der
outsider-Position, die vertrauensbildend und informationsgewinnend ist (Dowler 2001, 415).
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Der explorative Charakter der leitfragengestiitzten Interviews wurde durch eine Streuung
der Interviewpartner verstirkt. Es wurden nicht nur Entscheidungstriager aus der Wirtschaft,
sondern auch aus dem Bereich Zivilgesellschaft, dem 6ffentlichen Sektor und Experten der in-
ternationalen Organisationen befragt (s. Anlage 1V). Diese Herangehensweise dient sowohl
dazu, viele beteiligte Akteure zu beriicksichtigen, als auch genannte Aspekte und Sichtweisen
iiber die Befragung der 'Gegenseite' zu relativieren und damit eine Balance zwischen den
Sichtweisen zu erwirken (vgl. Lamnek 1993, 84ff). Auf die Auswahl der Akteure wird niher
bei der Beschreibung der Feldforschung eingegangen (Kapitel 3.2.3).

Insgesamt wurden drei verschiedene Interviewleitfdden erarbeitet, die auf die Akteurs-
gruppen zugeschnitten waren: a) Unternehmen, b) NRO und c¢) internationale Organisationen/
Verwaltung. Diese Akteursgruppen reprisentieren Wirkungssender und Wirkungsempfanger
privatwirtschaftlicher Aktivititen in jeweils unterschiedlicher Weise. Diejenigen, von denen
die Wirkung ausgeht sind die Unternehmen selbst; diejenigen, auf die sich die Wirkung be-
zieht werden durch NRO aus der Zivilgesellschaft vertreten. Und letztlich diejenigen Akteure,
die als Bindeglied zwischen gesellschaftlichem und 6konomischem Interesse stehen: die
(semi)offentlichen Wirtschaftsagenturen und (internationalen) Organisationen. Tabelle 3 bietet

einen Uberblick iiber die Themen des Interviewleitfadens.

Akteur | Daten/Angaben | Okonomie Soziales/Politisches [ Kooperationen

- Grofie - Mitarbeiter (ethnische - Gesellschaftliches - Public-Private

- Branche Paritét, Aus- und Engagement Partnerships

- Eigentums- Weiterbildung) - Lobbyarbeit - Wirtschaftsverbénde
£ struktur - Zulieferketten - Erfahrungen mit der |- Zusammenarbeit mit
E - Absatzmérkte Verwaltung regionalen Entwick-
2 - Umwelt- und lungsagenturen
3 Sozialstandards
5 - Privatisierungen

- Kapital und Finanzen

- GroBe - Arbeits-, Sozialstandards |- Beurteilung der - Kooperation mit den

- Aufgabe bei Unternehmen gesellschaftlichen und| Unternehmen

- Reichweite - Einkommensverteilung | Politischen Aktivi- - Erfahrungen mit den
(regional/national/| - Diskriminierungen bei titen der Unternehmen
international) Arbeitgebern Unternehmen

NRO

- Vertrauen der Gesell-
schaft in die Unternehmen
(Ruf/Image)
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E - GroBle - Beurteilung der - Forderung sozialer, |- Art der

'g T Privat/6ffentliche | Wirtschaftslage politischer Zusammenarbeit mit

3§ £ | Organisation - Beurteilung der Einrichtungen den Unternehmen

E = |- Aufgaben Unternehmensaktivitdten |- Verbesserung des - Erfahrungen aus

£ 2 |- Projekte (nach Unternehmenstyp | Wirtschaftsklimas privat- dffentlichen
5 .

© 2 |- Reichweite und Branche) - politische Initiativen | KoOperationen

3 (regional/ - Kapitalfliisse und

= national) Kredite

Tabelle 3: Uberblick iiber die Fragethemen bei Unternehmen, NRO und Wirtschafisforderungs-
agenturen (eigene Darstellung)

3.2.3 Interviews in der Feldforschung

., Interviews with owners and managers are the prime source of
information on the activities of businesses, whether the purpose
is to understand the spatial behaviour of the organizations
themselves or as a means of analysing the economic geography
of a particular sector or area. It needs to be recognized,
however, that interviews with business owners and managers
will provide the research worker with material from only one
particular viewpoint and it will often be desirable to obtain
other viewpoints, such as those of the unions and various

government bodies *
(Healy u. Rawlinson 1993, 339f.)

Das aufgefiihrte Zitat von Healy und Rawlinson verdeutlicht die Wichtigkeit der Befragung
unterschiedlicher Akteure im Wirkungsgeflecht privatwirtschaftlicher Aktivititen. Nur eine
Herangehensweise, die verschiedene Sichtweisen beriicksichtigt, kann Einblicke in die Wir-
kungszusammenhénge zwischen Wirtschaft und regionaler Entwicklung — zwischen Wir-
kungsverursacher und Wirkungsempfanger — aufzeigen (vgl. Lamnek 1993, 84fY).

Die Auswahl der Interviewpartner erfolgte iiber verschiedene Wege: Zum einen wurden
Interviewpartner aus den Vorstudien (Feigs 2006) erneut kontaktiert, zum anderen wurden vor
allem tiber die deutsche Auslandshandelskammer und die Gesellschaft fiir Technische Zusam-
menarbeit (GTZ) Wirtschaftskontakte in beiden Forschungsregionen angefragt. Weiterhin
wurden Unternehmen und NRO vorab angeschrieben, die eine Internetprisenz hatten, um In-
terviewtermine zu erhalten. Diese erste Phase der Kontaktaufnahme und Auswahl der Inter-
viewpartner erfolgte gemil des selektiven sampling (vgl. Reuber u. Pfaffenbach 2005, 152;
Schnell, Hill u. Esser 2005, 358). Die Terminzusagen in der Vorab-Runde waren allerdings
schwach, die Antwortquote lag bei unter 5 % aller abgeschickten Anfragen (40).

Vor Ort hingegen, in der zweiten Phase, wurden bereits interviewte Gespriachspartner als

sogenannte gatekeeper genutzt, um weitere Gesprachspartner zu finden (vgl. Reuber u. Pfaf-
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fenbach 2005, 152; Valentine 1997, 115). Besonders in Wirtschaftskreisen war dieser Zugang
— also eine Weiterempfehlung — wichtig, um Vertrauen aufzubauen. So konnte durch die Emp-
fehlung beim folgenden Gespriach schneller Vertrauen aufgebaut werden (vgl. Healy u. Raw-
linson 1993, 346). Dieses Verfahren wird als snowball sampling bezeichnet und ermdglicht
den leichteren Zugang zu schwer zugédnglichen Fokusgruppen, zu denen regionale Unterneh-
mer gezdhlt werden konnen (vgl. Reuber u. Pfaffenbach 2005, 151; Cameron 2005, 172). Die-
se Fokusgruppen waren im Bereich der regionalen Wirtschaft vor Ort bestens vernetzt und
sind als schwer zugéngliche Eliten zu bezeichnen (vgl. Mullings 1999, 339). Der Zugang iiber
die gatekeeper funktionierte vor Ort sehr gut. Allerdings entsteht so eine gewisse Abhéngig-
keit zwischen den Befragten im methodologischen Sinne, die aber ohnehin bei einer festen
Forschungsfrage und einem relativ kleinen Forschungsgebiet nicht vermieden werden kann
(vgl. Reuber u. Pfaffenbach 2005, 151). Die Akteure der Zivilgesellschaft, die NRO, waren
wesentlich leichter ausfindig zu machen und zu kontaktieren, denn hier war das Misstrauen
gegeniiber dem Autor in der Regel nicht gegeben.

Insgesamt wurden 78 Interviews gefiihrt und ausgewertet, 68 davon in der Zeit von Mai
bis Juni 2007 und nochmals zehn Interviews aus vergangenen Kurzaufenthalten im November
2005 und September 2006. Alle Interviews sind auf Deutsch, Englisch oder mittels einer
Ubersetzung gefiihrt worden. Die Verwendung einer Drittsprache — Deutsch oder Englisch —
hatte zum Vorteil, dass das Vertrauen der Befragten durch eine outsider-Position des Autors
aufgebaut werden konnte. Es bestand eine hohe Anerkennung bei den Unternehmern durch
die Tatsache, dass der Autor nicht aus dem lokalen Kreis kam, da vielfach sehr offen iiber in-
formelle Aktivitidten gesprochen wurde. Bei Gesprichspartnern, die keiner der beiden Spra-
chen michtig waren, wurde auf einen lokalen Ubersetzer zuriickgegriffen, der dem feinen,
oftmals marginalen sprachlichen Unterschieden zwischen Kroatisch, Bosnisch und Serbisch
Rechnung tragen konnte und damit die Vertrauensbasis schaffte (vgl. Scotto 2002, 47; Okuka
1998). In Abbildung 5, S. 30 ist eine Aufschliisselung iiber die Zahl der Interviews pro Ak-
teursgruppe zu sehen. Zwar waren die Leitfdden anfangs nur auf drei Gruppen zugeschnitten,
ndmlich: Unternehmen, NRO, internationale Organisationen/Verwaltung. Die Gruppe der
Banken ergab aber noch eine entscheidende vierte Gruppe, deren Fragen im Laufe der Feld-

forschung ad hoc formuliert werden mussten.
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U] Firmen

[]Banken

M Regionale Entwick-
lungsagenturen,
Verwaltung

E Intern. Organisa-
tionen, NRO,
Wirtschaftsexper-

39

Abbildung 5: Aufschliisselung der Interviews nach Akteursgruppen (eigene Darstellung)

Die Verteilung der Interviews pro Stadtregion ist etwa gleich, wie Tabelle 4 zeigt. Einige Ex-
perten konnten nur in Sarajevo und in Deutschland interviewt werden. Unter den Experten
war auch namentlich Dr. Hans Koschnick, der ehemalige Verwalter der EU-Sonderzone Mo-

star in den Jahren 1994-1996. Er gab in Bremen Auskunft iiber seine Erfahrungen.

Bereich Tuzla | Mostar |Sonstige: Sarajevo, Berlin,
Bremen

Unternehmen'® 16 22 1

Banken"’ 4 1 3

Reg. Entwicklungsagenturen, 5 6 1

Verwaltung

Internationale Organisationen, NRO, 10 4 5

Wirtschaftsexperten

Total 35 33 10

Tabelle 4: Verteilung der Anzahl der Interviews nach Regionen (eigene Darstellung)

Die Gruppe der Unternehmen unterteilt sich in grofe, mittlere, kleine und Mikrobetriebe,
sowie in heimische und ausldandische Unternehmen, staatliche und private. Die GroBenklassen
ergeben sich aus der bereits in Kapitel 1 genannten Definition und sind im Kapitel 5.1 (Unter-
nehmenstypologisierung) weiter ausgefiihrt (vgl. EU 2003). Tabelle 5, S. 31 zeigt die Vertei-
lung der befragten Unternehmen in Bezug auf ihre Grofe und Eigentumsstruktur. Es ergibt
sich ein leichter Schwerpunkt im Bereich der mittleren Unternechmen, der mit der Haufigkeit

der jeweiligen lokalen Wirtschaftsstruktur zusammenhéngt. Insgesamt wurden die Interviews

16 Es wurden 38 unterschiedliche Unternehmen befragt, jedoch 39 Interviews gefiihrt. Das Unternechmen Alba
wurde zweimal interviewt.

17 Die Gruppe der Banken wurde nach Durchfithrung der Interviews definiert. Sie spielt eine Sonderrolle, da sie
Aussagen iiber die Verfligbarkeit von Investitionskapital tatigen konnte.
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fast ausschlielich mit privaten oder privatisierten Unternehmen gefiihrt. Der Hauptanteil (33)
der Unternehmen waren rein lokal gefiihrte Unternehmen, lediglich sechs Unternehmen waren
ausldndische Investitionen. Fiir die Auswertung wurden die Mikro- und Kleinbetriebe zusam-

mengefasst, da sie sich aufgrund ihrer Marktpositionierung &hnlich verhalten (s. Kapitel 5.1).

GroBe™ Anzahl Eigentumsstruktur
esamt o . . vy . .

8 Offentlich |Privat | Auslandisch [ Heimisch
Grofibetriebe (> 250 9 2 7 1 8
Mitarbeiter)
Mittlere Betriebe (50 - 250) 15 1 14 3 12
Klein- und Mikrobetriebe" 14 0 14 2 12
(0 - 50)

Tabelle 5: Verteilung der Unternehmensinterviews nach Unternehmensgrofsen und Eigentumsstruktur
sowie Herkunft (eigene Darstellung)

In der Anlage IV findet sich ein umfassender Uberblick iiber die einzelnen Interviews.
Die Einteilung nach GrofBenklassen ist allein auf Basis der Zahl der Mitarbeiter erfolgt, da
Umsitze oder Gewinne nicht abgefragt werden konnten. Einige Grofbetriebe befanden sich
zum Zeitpunkt der Befragung in der Modernisierungs- oder Privatisierungsphase, so war die
Umsatzangabe hier nicht der Definition der GroBenklasse nach EU-Kriterien entsprechend.
Ihr Umsatzeinbruch war temporér, sie wurden aufgrund der Zahl der Mitarbeiter aber dennoch
als Grofibetriebe eingestuft. Viele andere Unternehmen haben iiber die finanzielle Situation
keine Angaben gemacht, sodass auch hier die Zahl der Mitarbeiter entscheidend war. Fiir die
Forschungsfrage sind die sozialen Wirkungen, die von der Anzahl der Mitarbeiter ausgehen,
wichtiger als die finanzielle Gréfe (Umsatz, Gewinn) der Betriebe. Sicherlich wire es den-
noch von Interesse gewesen, Finanzindikatoren abzufragen. Dies lag aber auflerhalb der
Reichweite der Forschung.

Die Interviews hatten eine durchschnittliche Linge von etwa 50 Minuten und wurden di-
gital aufgezeichnet. Lediglich zwei Vertreter der internationalen Organisationen haben eine
digitale Aufzeichnung aus Daten- und Personenschutzgriinden nicht gestattet. Die meisten In-
terviewpartner baten ausdriicklich um Anonymitit. Ein einziges Interview ist dem Autor ver-
wehrt worden, dies geschah ganz offensichtlich wegen Verstrickungen des Unternehmens in
illegale Strukturen.

Bei der Durchfiihrung wurde der Leitfaden gemil der qualitativen Methodik den neu er-

kannten Aspekten angepasst. Zu diesen zdhlten insbesondere die Fragen zur Kapitalbeschaf-

18 Definition s. Kapitel 1 und Kapitel 5 sowie EU 2003.
19 Es konnten zwei Mikrobetriebe interviewt werden (U22 Konold; U26 MD Print). Der Betrieb Konold ist auf
der Schwelle zu einem kleinen Betrieb, der in Kiirze mehr Beschéftigte anstellen mdchte.
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fung und Kreditriickzahlung von Unternehmen und zu Kooperationen mit den nationalen und
internationalen Banken.

Situationen, in denen das Gespréach nicht der Kontrolle des Interviewers unterlag, kamen
nicht vor. Personlich sensible, besonders den Krieg betreffende, Themen wurden nicht ndher
befragt, sodass die ethischen Standards der Befragung eingehalten wurden. Diese ethischen
Standards hatten vor der Forschungsfrage stets Vorrang (vgl. Cropley 2002, 84-85; Dowler
2001, 418). Allerdings tauchten immer wieder Erzdhlsequenzen von Kriegs- oder Konflikter-
fahrungen auf, auf die allerdings nicht weiter eingegangen wurde. Hier stand das 'Zuhéren’ im
Vordergrund (vgl. Meier Kruker u. Rauh 2005, 62; Lamnek 1993 65ff).

Sicherlich beeinflussten die lokale Kenntnis und die persdnlichen Kontakte des Autors die
Auswabhl der Interviewpartner und die Ergebnisse und Bewertungen der Interviews. Dies sind
aber gleichzeitig Elemente einer teilnehmenden Beobachtung, die die Forschungsergebnisse
ergidnzen und nie vollig ausgeklammert werden konnen (vgl. Studien zu Nordirland von Dow-

ler 2001).
3.2.4 Auswertung der Interviews

Die Auswertung der Interviews erfolgte mittels der qualitativen und zusammenfassenden In-
haltsanalyse nach Mayring (Mayring 2003; Mayring 2005; Schmidt 2005). Hierbei wurde zu-
néchst eine Teiltranskription aller 78 Interviews vorgenommen, welche die jeweils relevanten
Passagen beinhaltet. Die Teiltranskription hatte einerseits zum Ziel, das Gesprochene zu ver-
schriftlichen, es zu kodieren und auszuwerten, andererseits half das erneute Horen, die wie-
derkehrenden Strukturen herauszufiltern, diese konnten dann den Unterfragen der Arbeit zu-
geordnet werden (vgl. Dunn 2005, 98; Schmidt 2005; Schmidt 2005 447; Kowal u. O'Connel
2005, 437). Die Transkription erfolgte nach Inhaltsaspekten entsprechend der Fragestellung,
nicht nach genauem Wortlaut (Reuber u. Pfaffenbach 2005, 156; Meier Kruker u. Rauh 2005,
75). Bei der Transkription traten zwei Arten von Problemen auf: a) technische und
b) sprachliche (vgl. Kowal u. O'Connel 2005, 437). Zu den technischen Problemen zéhlte der
Ausfall des Aufnahmegerites oder die Storung der Aufnahme durch Nebengerdusche. Dies
wurde teilweise durch das zusétzliche Protokollieren kompensiert. Zu den sprachlichen Pro-
blemen zdhlt die manchmal mangelhafte Artikulation der Interviewpartner im Deutschen oder
Englischen. Insgesamt aber sind diese Probleme bei nur flinf Féllen in schwachem Maf3e auf-
getreten, sodass eine Verzerrung der Ergebnisse zu vernachléssigen ist.

Die Strukturierung des Materials stellt einen wesentlichen Teil der Analyse dar, denn sie

deckt zusitzliche Aspekte auf, die vorher nicht aufgenommen werden konnten und bestétigt
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oder korrigiert bereits angenommene Forschungsaspekte. Bei der Strukturierung stand stets
das Gesagte der Interviewpartner im Vordergrund und nicht die Form oder das Vermutete. Bei
der Erstellung der Auswertungskategorien konnte zwar zunéchst auf die bereits in den Leitfra-
gen abgefragten Aspekte zuriickgegriffen, sie mussten aber an die Aussagen angepasst und er-
weitert werden (vgl. Bohm 2005, 482). Diese Art der Kategorienbildung wird als problemzen-
trierte Vorgehensweise bezeichnet und duBlert sich im wiederholendem Auswerten der Tran-
skripte (Krotz 2005, 147; Lamnek 1993, 86; Flick 2002, 263; Reuber u. Pfaffenbach 2005,
163; Kelle 2005, 492; Muhr u. Friese 2004, 5). So wurden mit Hilfe einer iibergeordneten Ka-
tegorie (z. B. 'Privatisierung') Schlagworter vergeben (z. B. 'Probleme mit Investor'). Diese
vollstandige Strukturierung diente dazu, die einzelnen Interviews themenspezifisch vergleich-
bar zu machen (vgl. Vorgehensweise bei Schmidt 2005 448ff; Krotz 2005, 148 f). Dies erfolg-
te durch haufiges Durchlesen der Transkripte, bei dem immer wieder neue Aspekte gefunden
wurden. Das Vergeben von Schlagworten erfolgte mit der Computerunterstiitzung des Pro-
gramms ATLAS.ti. Dieses erleichterte die Suche und den Vergleich der Aussagen. Das Vorge-
hen ersetzte aber nicht eine genaue Priifung des Kontextes der Aussagen und der Kategorien-
bildung nach Maf3gabe der Forschungsfragen (vgl. Bohm 2005, 485; Muhr u. Friese 2004, 5;
Kelle 2005, 485). Durch die hidufige Wiederholung von Sachverhalten und die immer wieder
neue Zusammenstellung verschiedener Kategoriegruppen konnten Strukturen herausgelesen
werden, die viele der bereits vorher erarbeiteten Hypothesen bestétigte, einige relativierte und
manche falsifizierte. Es ergaben sich dabei neue Aspekte, wie beispielsweise die Wirkung von
Banken und das Kredit- bzw. Kapitalwesen, die Persistenz von informellen Strukturen bei
wechselnden Motivationen oder die schwache Auswirkung auslédndischer Unternehmen vor
Ort. Die Kategorien wurden dann anschlieBend vor dem Hintergrund des sozio-politischen
Kontextes interpretiert (vgl. Bohm 2005, 476).

Neben der Auswahl der Leitfragen, der Interviewfiihrung und deren Auswertung erféhrt
das Gesagte eine vielfache Selektion, die zwar auf transparenter, dennoch interpretativer und
subjektiver Basis beruht (theoretisch erortert bei Cropley 2002, 156; Clayman u. Gill 2004,
593; Dunn 2005, 102). Auch wenn durch diese Selektionen die Ergebnisse zeitliche, ortliche
und subjektive Produkte der Vorgehensweise sind und damit kritisch betrachtet werden miis-
sen, muss die Sensibilitdt dem Interviewpartner gegeniiber gewahrt bleiben. Die sozialen Rea-
litdten der Interviewpartner, die hdufig aus dem Kriegskontext entstammen, miissen anerkannt
werden und unterliegen keinem wissenschaftlichen Relativismus. Trotz aller subjektiver
Sichtweise mdchte der Autor hier nochmals betonen, dass die ethisch sensible Vorgehenswei-

se der wissenschaftlichen Erkenntnis vorgezogen wurde, wie es auch Winchester ausdriickt:
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»(...) an overemphasis on structures and processes rather than individuals could lead to a de-
humanised human geography* (Winchester 2005, 5). Es gilt fiir die Forschung in Bosnien-
Herzegowina nochmals mehr, dass: ,,(...) die abartigen Taten, welche auf dem Gebiet des ehe-

maligen Jugoslawiens begangen wurden, nicht zu trivialisieren (Todorova 1999, 198).

3.3 Zusammenfassung

Fiir die Forschung wurden zunéchst die beiden Untersuchungsgebiete Tuzla und Mostar aus-
gewdhlt, um die Wirkung der Privatwirtschaft in Bosnien-Herzegowina zu untersuchen. Sie
haben einen dhnlichen demographischen, sozio-6konomischen Hintergrund, entwickeln sich
seit 1995 allerdings gegenldufig: Mostar ist weiterhin stark von den Konfliktstrukturen ge-
préagt, Tuzla weist ein positives Wirtschaftswachstum auf. In den Untersuchungsgebieten wur-
den 78 qualitative Leitfrageninterviews mit Akteuren der Regionalentwicklung durchgefiihrt,
um die Zusammenhinge zwischen Privatwirtschaft und post-konfliktiver Regionalentwick-
lung zu untersuchen. Die Gruppe der Unternehmer stand im Mittelpunkt der Befragung. Ver-
treter der Zivilgesellschaft und Wirtschaftsexperten wurden zusétzlich befragt, um differen-
zierte Aussagen iiber die privatwirtschaftlichen Aktivititen in den post-konfliktiven Regionen
zu analysieren. Mittels der zusammenfassenden Inhaltsanalyse wurden diese Aussagen ausge-

wertet und in den sozio-politischen Kontext gestellt.
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4 Die Regionen Tuzla und Mostar im Uberblick

Die beiden Stadtregionen Tuzla und Mostar stehen fiir gegenldufige sozio-6konomische Ent-
wicklungen nach der Beendigung des Konfliktes (s. Anhang II, s. Fotos aus den Untersu-
chungsregionen). Sie verdeutlichen jeweils Aspekte der Transformation und der Bewiéltigung
des Krieges (Kaldor u. Boji¢ 1995;Scotto 2002), worauf bereits im einfithrenden (Kapitel 1)
und im Methodenkapitel(Kapitel 3) ausfiihrlich eingegangen wurde. Obwohl die Stadtregio-
nen eine dhnliche demographische Grofe und eine schwerindustriell gepragte Vorkriegsent-
wicklung aufzeigen, sind ihre Entwicklungspfade nach dem Konflikt unterschiedlich. Wah-
rend Tuzla von der relativ friedlichen Konstellation zwischen den Ethnien profitiert und sich
auf wirtschaftliches Wachstum durch Diversifizierung der lokalen Wirtschaft konzentriert,
liegt die endogene sozio-0konomische Entwicklung in Mostar weit hinter dem Landesdurch-
schnitt. Gleichwohl unterliegen beide Regionen als Altindustrierdume den fundamentalen Re-

strukturierungen der Transformation (Goretzky 2006, 80; Bose 2002, 133ff).

4.1 Tuzla

4.1.1 Diversifizierung der Schwerindustrie — die wirtschaftliche

Struktur Tuzlas

Die Stadt Tuzla befindet sich im Nordosten der Foderation Bosnien-Herzegowina (FBiH) und
ist Hauptstadt des Kantons, der sowohl an die Serbische Republik (RS) als auch an die Repu-
blik Kroatien grenzt. Tuzla selbst stellt mit geschitzten 131.000 Einwohnern® das kulturelle
und wirtschaftliche Oberzentrum der Region Nord-Ost dar (Kaldor u. Boji¢ 1995, 45; Federal
Office of Statistics FBiH 2006, 33) (s. Abbildung 6, S. 36).

Seit der Einnahme der Stadt durch die Osmanen 1463 wurde die ehemalige slawische
Siedlung kontinuierlich zu einem Handels- und Wirtschaftszentrum ausgebaut (Clancy 2004).
Der Name Tuzla bezieht sich auf das hier nah an der Oberfldche anstehende Salz (slawisch
Tuz) und verdeutlicht die Verbindung der Stadt mit dem Bodenschatz (Clancy 2004, 237). In
der Zeit Osterreichisch-ungarischer Verwaltung in Bosnien-Herzegowina von 1887 bis 1914

wurden die Grundlagen der Industrie und der Verkehrsinfrastruktur der Stadt systematisch

20 Seit 1991 hat es in Bosnien und Herzegowina keinen Zensus mehr gegeben, sodass die Einwohnerstérke eine
Schétzung ist. Politische Griinde haben bisher dazu gefiihrt, dass eine Zéhlung ausbleibt. Jede den Staat
konstituierende Ethnie hegt die Befiirchtung, Anteile und damit Rechte zu verlieren, wenn ein neuer Zensus
durchgefiihrt wiirde. Durch die starken Bevolkerungsverschiebungen wihrend des Krieges kann die
Einwohnerzahl so nur geschitzt werden (Kaldor u. Boji¢ 1995, 41).
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aufgebaut und sind seither prigend fiir die bis heutigen 6konomischen Strukturen (Imamovié¢
1999, 82).

Die industriellen Grundstrukturen aus der Osterreichisch-ungarischen Herrschaftsperiode
wurden in der sozialistischen Zeit in den 1960ern zu Schwerindustriekomplexen mit regiona-
lem Schwerpunkt weiter ausgebaut (Lovrenovi¢ 1999, 173; Tomi¢ u. Romeli¢ 2002). Mit dem
Ausbau der Stadt zu einem planwirtschaftlichen Industriekomplex wuchs auch die stédtische
Bevolkerung rasant an. Die angesiedelten Betriebe schufen Arbeitsplédtze auch fiir die landli-
che Bevdlkerung der umliegenden Regionen. Starke Land-Stadt Wanderungen waren die Fol-
ge.

Insbesondere die chemische Industrie, die hier auf dem Rohstoff Salz aufbaut, mit ihren
horizontal und vertikal integrierten Zuliefer- und Weiterverarbeitungsstrukturen sowie der
Braunkohlebergbau wurden in den 1960er Jahren planwirtschaftlich ausgebaut (vgl. Stein-
dorff 1999). Alle industriellen Komplexe waren in der Region vertikal entlang der Wertschop-
fungskette stark integriert, sodass Warenzufliisse und Absitze festgelegt waren. Die Steuerung
von Marktbeziehungen iiber den Preis-Mechanismus fand nicht statt. So kann in diesem Sinne

von einem regionalen Cluster sozialistischer Art gesprochen werden (vgl. Bathelt u. Gliickler
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2003, 209; Tomi¢ u. Romeli¢ 2002, 21; vgl. auch fiir Russland Géler 2005).

Nach wie vor bestimmen die Extraktion von Salz und dessen Weiterverarbeitung durch
die chemische Industrie sowie der Bergbau die industrielle Struktur der Stadtregion. An den
Braunkohlebergbau direkt angeschlossen ist die Energieerzeugung 'Elektropriveda’, die ein
wichtiges wirtschaftliches Standbein der Stadt Tuzla ist, aber enorme wirtschaftliche Schwie-
rigkeiten hat (Goretzky 2006, 79; Kulenovi¢ u. Ibrelji¢ 2000, 10; Clancy 2004, 236; Nerda
2004). Die angesiedelten Industrien haben trotz der Markteinbufen durch den Krieg und die
Transformation noch immer eine iiberregionale Bedeutung fiir ganz Bosnien-Herzegowina
(Kulenovi¢ u. Ibrelji¢ 2005, 10). Die starke vertikale Vernetzung ist allerdings nach dem Nie-
dergang der Planwirtschaft jugoslawischer Auspragung und durch den Konflikt der 1990er zu-
sammengebrochen, was den Wegfall von iiber Jugoslawien hinaus reichenden Mirkten und
Zulieferbeziehungen bedeutete. Auch wenn die groBflichigen Produktionsanlagen nur zum
Teil zerstort wurden, gab es bereits Aufteilungen der Unternehmen vor dem Jahr 1992 durch
die Markovi¢-Privatisierung (Kaldor u. Boji¢ 1995, 41).?' Diese Privatisierungen wurden erst
nach Beendigung des Konfliktes und der Implementierung eines Privatisierungsgesetztes im
Jahr 1998* verfolgt und ab 2000 systematisch umgesetzt (Clarke 2004). Die heutigen Absatz-
probleme der ehemaligen Staatsbetriebe haben zwei Griinde: einerseits hat der durch den
Krieg bedingte Stillstand der Produktion dazu gefiihrt, dass ehemalige Mérkte im ex-jugosla-
wischen Raum von anderen Wirtschaftsakteuren, vor allem aus Slowenien und Kroatien und
Osterreich, bedient werden. Andererseits fiihrten die Folgen einer bereits wihrend des Krieges
einsetzenden Desintegration der Betriebe zu einem Wegfall von Produktion und Wertschop-
fung, was ebenso den Verlust von Absatzmirkten nach sich zog. Hinzu kommt, dass Bosnien-
Herzegowina im Vergleich zu anderen Transformationsstaaten den Privatisierungsprozess der
offentlichen Betriebe systematisch erst spat gestartet hat, sodass durch diese Verspédtung ande-
re Akteure den slidosteuropdischen Markt erschliefen konnten (Clarke 2004, 9). Ein wichtiger
Grund fiir die ineffizienten und verspéteten Privatisierungen sind informelle Strukturen und
offene bzw. ungeklérte Eigentumsfragen, welche diesen Prozess zusitzlich erschweren (Bray
2004, 19; Kapitel 5.1.3).

Obwohl auch Tuzla unter dem Krieg schwer gelitten hat, ist die industrielle Struktur,

wenn auch auf sehr viel niedrigerem Produktionsniveau, weitestgehend gleich geblieben.

21 Die sogenannte Markovi¢ Privatisierung geht auf den Wirtschaftsminister Ante Markovi¢ zuriick, der in den
Jahren 1990 und 1991 makrodkonomische MaBnahmen ergriffen hatte, um die galoppierende Inflation zu
bremsen. Zu diesen MafBlnahmen gehorte auch eine Teilprivatisierung der Betriebe durch die Arbeiter.

22 Das international verabschiedete Gesetz zur Privatisierung 6ffentlicher oder teiloffentlicher Betriebe ist 1998
vom Hohen Représentanten einseitig verabschiedet worden: ,,Framework Law on Privatization of Enterprises
and Banks in Bosnia and Herzegovina, imposed by the High Representative on 22 July 1998*.
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Nach wie vor beherrscht die Schwerindustrie (mit der chemischen Industrie, der Metallindus-
trie, Bergbau und Energiegewinnung) die Wirtschaftsstruktur (Beyerle 2005; Tussing 1998;
Biischenfeld 1999a, 35). Wihrend des Krieges gab es einige serbische Luftangriffe, die so-
wohl der Zivilbevilkerung als auch der Industrie und der Infrastruktur gegolten hatten. Dies
behindert heute teilweise strategische Verkehrswege und ist als physische Kriegsfolge zu nen-
nen (Vetter 1999, 558). Jedoch sind die Schiaden im Vergleich zu anderen Stidten Bosnien-
Herzegowinas gering. Bedingt durch die Privatisierung und die teilweise durchgefiihrte
Modernisierung der ehemaligen Staatsbetriebe im Bereich Kohle- und Salzbergbau, kam es zu
einer drastischen Freisetzung von Arbeitskriften (Kulenovi¢ u. Ibrelji¢ 2000, 11). Der starke
Anstieg der Arbeitslosenzahl ist ein typisches Element von ehemaligen planwirtschaftlich ge-
fiihrten Industrien in der Privatisierungsphase (vgl. Stenning 1997). Zusammen mit der nach
wie vor hohen Zahl an ehemaligen Fliichtlingen in der Stadt, die aus den umliegenden Gebie-
ten v. a. Ostbosniens hier Schutz gesucht hatten, ist die derzeitige Lage am lokalen Arbeits-
markt aber ebenso angespannt wie in Mostar (Goretzky 2006, 79; Dahlmann u. O Tuathail
2005; Dahlmann u. O Tuathail 2004). Die hohe Arbeitslosigkeit ist insgesamt eines der
Hauptprobleme der Stadt.

Neben den quantitativen Aspekten des Arbeitsmarktes, herrscht das Problem des Fach-
kraftemangels in Fiihrungspositionen vor, auch dies ein typisches Problem von Transformati-
onsregionen (vgl. Bradshaw 1997, detaillierte Erlduterung s. Kapitel 7.2.1). Selbst wenn die
Universitdt Tuzla einen Schwerpunkt im Bereich Ingenieurwissenschaften geschaffen hat,
fehlen Kapazititen fiir den privaten Sektor. Neben den Ingenieuren fehlt es auch an Fachkrif-
ten im Bereich des hoheren Managements — hierfiir gibt es bisher keine universitire Antwort.
Dieses Fehlen von Fachkriften wird zusitzlich verschirft durch den seit Jahren besténdig ho-
hen Abwanderungswillen der Hochschulabgédnger ins Ausland (UNDP 2005; UNDP 2006,
41). So ist ein brain drain auch in Tuzla ein Problem, welches das Wachstum der lokalen
Wirtschaft einschrinkt (Knaus 2005, 88). Dennoch ist die wirtschaftliche Entwicklung insge-
samt in den letzten Jahren im nationalen Vergleich als erfolgreich zu bewerten (Goretzky
2006).” Dieser Trend konnte nicht zuletzt durch eine international unterstiitzte lokale Wirt-

schaftsforderungsinitiative gefestigt werden (Tussing 1998; Goretzky 2006).

23 Wie sich die Wirtschaftskrise ab dem Herbst 2008 auf Bosnien-Herzegowina auswirken wird, bleib noch
unklar. Vieles deutet darauf hin, dass sich die Kreditvergabe fiir Unternechmen erschwert, dass sich die
Transferzahlungen aufgrund von iiberproportional ansteigender Arbeitslosigkeit bei Gastarbeitern im Ausland
drastisch reduzieren und dass die Armut auf mittlere Sicht zunehmen wird. Zum Zeitpunkt der Untersuchung
waren die Perspektiven deutlich positiver. Die Negativprognose trifft die gesamte Grofiregion des Balkan,
aufgrund ihrer schwachen eigenstandigen Wirtschaftskraft. Sie ist nicht abhédngig von dem Grad der post-
konfliktiven Strukturen. Jedoch kann es durch eine Verschirfung der wirtschaftlichen Lage zu einer stirkeren
sozialen Unruhe kommen, welche ethno-nationalen Parteien und Gruppierungen Zulauf verschaffen kdnnte.
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Insbesondere die Entwicklung von KMU, meist Neugriindungen durch Riickkehrer aus
dem Ausland, ist ein starker Wachstumspol, der die jiingsten Entwicklungen charakterisiert.
Die Zahl der KMU hat sich im Vergleich zur Vorkriegsentwicklung insgesamt vervierfacht,
was eine Verschiebung der Wirtschaftsaktivititen zu Gunsten der KMU bedeutet und insge-
samt eine Diversifizierung der Wirtschaftsstruktur darstellt (Nerda 2004, 42, 47). Die Diversi-
fizierung ist durch mehrere Aspekte gekennzeichnet: Zum einen sind es mittelsténdische Be-
triebe, die aus den zerschlagenen Staatsbetrieben hervorgegangen sind, zum anderen sind es
vor allem Neugriindungen, die erst nach dem Krieg entstanden sind. Die Fluktuation bei klei-
neren Betrieben ist in den letzten Jahren stark zuriickgegangen, was als Indikator fiir eine en-
dogene und stabile Wirtschaftsentwicklung dienen kann. Zwar gab es in den ersten Nach-
kriegsjahren eine hohe Fluktuation bei kleineren Betrieben, die eine gewisse Not verdeutlicht,
Einkommen durch Selbststindigkeit zu erwirtschaften. Die Einfiihrung der Mehrwertsteuer in
Jahr 2006 hatte aber zur Folge, dass viele nicht wettbewerbsfidhige Unternehmen insolvent
gingen. Es fand damit eine Marktbereinigung statt. Auch der Riickgang der internationalen
Hilfe und die damit verbundene Marktverzerrung durch internationale Kapitalschwemme in
Form von Finanzhilfen haben dazu gefiihrt, dass der KMU-Sektor sich stabilisiert hat und nun
als eigenstindig und stabil betrachtet werden kann. Oftmals wurde das Wirtschaftswachstum
in den direkten Nachkriegsjahren nicht durch ein endogenes, d. h. durch regionales Wachs-
tum, sondern {liber Hilfen internationaler Organisationen generiert. Diese Subventionen haben
in den Jahren 1995 - 2000 die Lebenssituation der Menschen gesichert, gleichzeitig aber auch
eine Marktverzerrung verursacht (s. Kapitel 5.1.4). Diese Abhdngigkeit von internationalen
Geldern konnte aber in Tuzla durch ein endogenes Wirtschaftswachstum allmdhlich ersetzt
werden (vgl. Schétzl 2001, 155; Bathelt u. Gliickler 2003, 77). Da die internationale Hilfe fiir
den Wirtschaftsbereich seit dem Jahr 2000 nicht mehr signifikant ist, kann daher von einem
endogenen und stabilen Wachstum gesprochen werden (Butler 2005). Trotz dessen besteht,
wie auch auf der nationalen Ebene, ein zunehmendes Exportdefizit in der Region . Nach wie
vor dominiert der Handel vor der Produktion, was dauerhaft zu einer Importabhéangigkeit fiih-
ren kann (Nerda 2004, 42; Federal Office of Statistics FBiH 2006).

In den letzten Jahren hat es einige ausldndische Investitionen im Bereich der chemischen
Industrie und der Zementverarbeitung gegeben (Sodaso/FCL), die die endogene Regionalent-
wicklung stimulieren. Sie sind bisher jedoch Einzelfille und haben nur schwache Folgeinves-
titionen generiert. Bei noch offenen Eigentumsfragen, nicht abgeschlossenen Privatisierungen
und relativ kleinen Absatzmirkten sowie einem gesamtstaatlich schlechten, durch die Konflikt

gepriagten Image sind ausldandische GroBinvestoren bisher noch zogerlich. Dies gilt insbeson-
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dere fiir Investitionen in ehemalige Staatsbetriebe (Bray 2005, 31). Greenfield-Investitionen,
also im eigentlichen Sinne Neuinvestitionen, werden vor allem durch ehemalige Diasporamit-
glieder mit kleinen Finanzvolumina getdtigt, die das notwendige Kapital durch privat organi-
sierte Transferzahlungen aufbringen (Mildner 2005, 96). Die Hohe dieser Investitionen ist je-
doch nicht statistisch erfasst, da sie nicht registriert werden. Das Phdnomen der Transferzah-
lungen und ihrer Auswirkungen ist wissenschaftlich noch nicht génzlich erschlossen, wurde
dennoch von vielen Interviewpartnern angesprochen, was die Wichtigkeit des Themas ver-
deutlichte (s. Kapitel 5 und Kapitel 6.2).

Im Dienstleistungsbereich hat sich der Banken- und Finanzsektor stark entwickelt. Dieser
ermoglicht auf regionaler Ebene in zunehmendem Mafe die Bereitstellung von Investitions-
kapital, was sich allerdings noch auf einem niedrigen Niveau bewegt. Seit der Einfiihrung ei-
ner strikten und restriktiven Fiskalpolitik 1997 auf gesamtstaatlicher Ebene und der damit ver-
bundenen Wihrungsstabilitit, haben sich zahlreiche Ableger auslédndischer, insbesondere Os-
terreichischer Banken auch in der Region Tuzla angesiedelt (Mildner 2005, 2; Nerda 2004,
44). So haben beispielsweise die Raiffeisen- oder auch die Volksbank, ebenso wie die Hypo
Alpe Adria Bank in Tuzla ihre jeweiligen Sitze fiir den gesamten Nordosten Bosnien-Herze-
gowinas. Da Bosnien-Herzegowina immer noch als ein Risikoland seitens der internationalen
Finanzinstitutionen eingeschétzt wird, ist die Kapitalbereitstellung flir neu gegriindete KMU
durch auslindische Banken allerdings nur eingeschrinkt gegeben (Interview B7 Volksbank®;
vgl. Bray 2004, 3, 34; Nerda 2004, 48; s. Kapitel 6.2). Diese Banken haben sich in den ersten
Jahren auf (ehemalige) Staatsbetriebe als Kunden konzentriert, da sie die ndtigen Hypotheken
und Sicherheiten aufbringen konnten. KMU standen bei der Kundensuche aber nicht im Fo-
kus. Damit ist insgesamt keine aktive Mittelstandsforderung durch die kommerziellen Banken
vorgenommen worden. Erst in den letzten zwei Jahren haben die internationalen Banken Pro-
gramme zur KMU-Forderung aufgelegt, um auch in diesem Segment Kunden zu gewinnen
(Interview B7 Volksbank). Die Bereitstellung von Kleinkrediten zu giinstigeren Konditionen
wurde vorher durch die so genannten Mikrokreditorganisationen (MKO) abgedeckt, die sich
derzeit, bedingt durch ein nationales Gesetz fiir MKO, zu Kleinbanken entwickeln und ihr
Mandat zur Armutsreduktion ablegen. Oftmals wurden die MKO von internationalen Organi-
sationen zur Forderung von Einkommen fiir marginalisierte Bevolkerungsteile etabliert und

sind nun selbststindig (vgl. Cull, Demirgiic-Kunt u. Morduch 2008). Das Prinzip basiert auf

24 Die Bezeichnung der Interviews kann dem Anhang IV entnommen werden. Alle mit 'Interview' markierten
Interviews beziechen sich auf die empirischen Daten. So steht U = Unternchmen,
B = Banken; R = Regionalentwicklungsagenturen (in der Region aktiv) und E = Experten
(Wirtschaftsexperten, die nicht direkt bei der Umsetzung vertreten sind). Die Nummer bezeichnet das exakte
Interview, welches im Anhang aufgelistet ist.
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der schnellen Bereitstellung von kleinen Kapitalmengen bei schwachen Konditionen und er-
hohten Zinsen, welche das groflere Risiko der Nichtriickzahlung ausgleichen soll (s. Kapitel
6.2.3).

Insgesamt kann die Stadtregion Tuzla als eine iliberdurchschnittlich produktive Region im
bosnisch-herzegowinischen Vergleich gesehen werden. Dies betrifft sowohl die Steigerung
der Wertschopfung, als auch die absolute Wirtschaftsleistung (Federal Office of Statistics
FBiH 2006, 400). Auch wenn die statistischen Daten nicht absolut valide sind, so geben sie
dennoch einen klaren Wachstumstrend wieder. Zusammenfassend dominieren im wirtschaftli-
chen Kontext die Aspekte der Transformation hin zu einer Marktwirtschaft weit mehr als die

Bewiltigung der Kriegsfolgen, welche bereits weitestgehend {iberwunden sind.

4.1.2 Entstehende Zivilgesellschaft — multiethnische Struktur als

soziales Kapital

Die soziale Situation in Tuzla wird im Hinblick auf die Aspekte Demographie, Gesundheits-
und Sozialwesen sowie Ausbildung im Folgenden beschrieben. Wie alle bosnisch-herzegowi-
nischen multiethnischen Stidte, hat auch Tuzla im Krieg massive demographische Veridnde-
rungen erfahren (Rathfelder 1999; Bose 2002). Dies wird durch die ethnische Zusammenset-
zung der Bevdlkerung deutlich. Die Gruppe derjenigen, die sich vor 1991 als 'Jugoslawen' be-
zeichnete und sich damit einer iibergeordneten nicht-ethnischen Identitét zugehorig fiihlte, ist
zugunsten einer deutlichen Dominanz der Bosniaken verschwunden (s. Abbildung 7, S. 42).
Das Phénomen einer stirkeren Identifikation mit der jeweils eigenen Nation ist trotz der noch
erhalten gebliebenen Zivilgesellschaft auch in Tuzla zu erkennen. Zwar wurde 1991 noch ein
jugoslawienweiter Zensus durchgefiihrt®, dieser unterlag jedoch bereits ersten Nationalisie-
rungen. Somit kann angenommen werden, dass die Zugehorigkeit, sich als 'Jugoslawe' zu be-

zeichnen Mitte der 1980er noch héher war (vgl. Weilguni 1995).

25 Der Zensus 1991 wurde in einer Zeit durchgefiihrt, als nationalistische Bewegungen deutlich zunahmen. Es
lasst sich daher vermuten, dass die Zahl derjenigen, die sich als 'Jugoslawe' bezeichnet vor 1991 noch héher
war. Die Erhebung 2005 ist ein Mikrozensus. Einen Zensus hat es seit 1995 keinen Zensus mehr gegeben.
Diese Angaben sind daher nur als Tendenzen aussagekréftig.
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Abbildung 7: Verdnderung der demographischen Struktur von
1991 gegeniiber 2005, x-Achse: Jahre; y-Achse:
absolute. Anzahl (Quellen: Zensus 1991; Federal
Office of Statistics FBiH 2006)

Die in Abbildung 7 angegebene ethnische Zusammensetzung beinhaltet keine Aussage
dariiber, welche Wanderungs- und Fliichtlingsbewegungen durch die Konflikthandlungen
stattgefunden haben. Es ist jedoch bekannt, dass es im Laufe des Krieges massive Fliichtlings-
bewegungen der Bosniaken aus den Ostlichen Gebieten gegeben hat. Im Zuge der ethnischen
Sauberungen kam es zu weitreichenden Vertreibungen in den heute serbisch dominierten Ge-
bieten entlang der Drina. Die Zahl der im Gebiet um Tuzla angesiedelten Fliichtlinge wurde
kurz nach dem Krieg mit bis zu 100.000 angegeben (UNHCR 2003; vgl. a. Rathfelder 1999,
355; Kaldor u. Boji¢ 1995, 33). Die Stadt und das Umland waren stark mit Fliichtlingen ange-
fiillt, sodass die Stadt wéhrend des Krieges zu einer UN-Schutzzone ausgerufen wurde. Im
Gegensatz zu Srebrenica und Gorazde hatte in Tuzla der internationale Schutzstatus Geltung,
folglich gab es keinen dauerhaften und offenen Konflikt innerhalb der Stadt selbst (Rathfelder
1999, 360; Goretzky 2006). Der gesteigerte demographische Druck durch die Fliichtlinge
fiihrte und die Kriegssituation fithrten zu Engpéssen in der Versorgungslage, gerade im Be-
reich der Nahrungsmittelversorgung und des Wohnraumes. Erstaunlicherweise hat es trotz der
ethnischen Heterogenitdt bei einer zunehmenden Dominanz der bosniakischen Bevdlkerungs-
gruppe in der Stadt selbst keinen offen ausgetragenen Konflikt gegeben, sodass soziale Bin-
dungen groBtenteils erhalten blieben (Ivankovi¢ u. Mel€i¢ 1999, 437). Heute spielt die ethni-
sche Zugehorigkeit im Alltag eine untergeordnete Rolle, was ein seltenes Phdnomen in Bosni-
en-Herzegowina ist (Interview E5 Taldi; E 1, E2, E3 TPAK). Die schwache Bedeutung von
ethnischer Zugehorigkeit ist sicherlich bedingt durch die relativ schwachen Kontfliktaktivité-
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ten innerhalb der Stadt und durch eine Arbeiterschicht, die sich iiber das soziale Milieu, nicht
iiber die ethnische Zugehorigkeit definiert (Ivankovi¢ u. Mel¢i¢ 1999, 437). Auf diesem so ge-
nannten positive oder auch 'bridging’ social capital konnte die Stadt in den Nachkriegsjahren
zivilgesellschaftliche und wirtschaftliche Entwicklungen leichter aufbauen (Pickering 2006).
Als (positives) soziales Kapital wird hier die Definition von Bathelt und Gliickler zugrunde
gelegt: ,,Soziales Kapital beschreibt das Potenzial an Chancen und Gelegenheiten, die ein Ak-
teur oder eine Organisation mit Beziechungen zu anderen realisieren kann* (2003, 57; vgl. a.
Grootaert 2001). Als positives soziales Kapital wird dasjenige soziale Kapital verstanden, wel-
ches die soziale Stabilisierung zwischen sozialen Gruppen unterstiitzt. Diese Definition als
positives soziales Kapital ist nicht rein wirtschaftlich ausgerichtet, setzt ein Grundvertrauen
voraus und kann damit auf die Zivilgesellschaft {ibertragen werden (Pickering 2006). Dies
schlieBt personliche Netzwerke, Nachbarschaftsbeziehungen und Vertragsbeziehungen (z. B.
Kunden) ein, die in Tuzla noch weitestgehend erhalten geblieben sind und die auch eine wirt-
schaftliche Entwicklung ermoglichen. Vertrauen, beruhend auf personlichen und guten Erfah-
rungen im Umgang mit den 'Anderen’, ist das entscheidende Element beim Aufbau des sozia-
len Kapitals und letztendlich einer Zivilgesellschaft (Grootaert 2001; Dekker u. Uslaner
2001). Pickering hat fiir den bosnischen Kontext iiber ihre umfangreiche Empirie die These
aufgestellt, dass gerade die gemischten Arbeitsplitze in der Region dieses positive soziale Ka-
pital bilden: ,,mixed workplaces still allow colleagues to focus on tasks and remuneration whi-
le they repeatedly interact with coworkers who are often of different cultural background*
(Pickering 2006, 8). Dies trifft in besonderem Maf3e auf die Stadt Tuzla zu, die einen industri-
ellen und relativ kriegsunversehrten Hintergrund besitzt und wo solche gemischten Ar-
beitsplitze erhalten geblieben sind. Es gibt Berichte, dass sowohl Teile der Gesundheitsver-
sorgung als auch die Universitidt noch wihrend des Krieges weiterhin funktionierten und fiir
alle Gruppen offen waren, was als Zeichen einer gewissen Normalitét interpretiert werden
kann (Kaldor u. Boji¢ 1995, 47).

Bedingt durch die starke Freisetzung von Arbeitskrdften durch die Privatisierungs- und
Modernisierungsprozesse der Staatsbetriebe und die immer noch hohe Zahl an internen Ver-
triebenen im Stadtgebiet (ca. 50.000 UNHCR 2003), ist die Arbeitsmarktsituation nach wie
vor prekér. Zwar geben die offiziellen Statistiken eine Arbeitslosenrate von ca. 38 % an (Fe-
deral Office of Statistics FBiH 2006, 446), dennoch kann davon ausgegangen werden, dass
der Anteil der in der informellen Wirtschaft arbeitenden Bevolkerung hoch ist. Reale Arbeits-
losenraten tiber 20 % sind makro6konomisch kaum erkldrbar, eine dennoch héher genannte

Arbeitslosenrate weist dann oft auf einen groflen informellen Sektor hin (Interview B 5: KfW;
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vgl. Schneider 2002). Trotz der statistisch zu hoch geschédtzten Arbeitslosenrate wird vermu-
tet, dass die reale Einkommenslosigkeit im Stadtraum Tuzla iiber dem Landesdurchschnitt
von geschitzten 15 % liegt (Nerda 2004, 32). Es gibt weiterhin erste Tendenzen eines demo-
graphischen Wandels, der die Qualitit der Arbeitsbevolkerung beeintrichtigt und das Gesund-
heitssystem belastet (EBRD 2005, 13). So ist die Zahl der {iber 65-jdhrigen seit 1996 stetig im
Verhiltnis zur Gesamtzahl der Bevolkerung gestiegen, wiahrend die Geburtenrate seit 1996
konstant riicklaufig ist (Nerda 2004, 28fY).

Das Gesundheits- und Sozialsystem ist im Allgemeinen nur noch rudimentér vorhanden
und liegt weit unter dem Standard des ehemaligen Jugoslawiens. Es fehlt an Finanzierung,
Fachkriften und Ausstattung der Gesundheitsinstitutionen. Daten auf Stiddte- oder Kantons-
ebene liegen nicht vor, weswegen auf die Situation in ganz Bosnien-Herzegowina verwiesen
wird. Dies ist moglich, da Stadt-Land-Unterschiede beim Zugang zu Gesundheitseinrichtun-
gen statistisch nur schwach signifikant ausgebildet sind (Mendola, Bredenkamp u. Gragnolatti
2007, 10). Obwohl das Gesundheitswesen durch die internationale Hilfe stark gestiitzt wurde,
ist die Versorgung nicht ausreichend. Durch diesen Mangel an staatlicher Fiirsorge und die
hohe Nachfrage hat sich ein privater Sektor entwickelt, der den Zugang zu ausreichender Ge-
sundheitsversorgung von einkommensschwachen Schichten erschwert, gleichzeitig aber fiir
die einkommensstarken Schichten einen Zugang zur Versorgung bedeutet (World Bank 2005,
20). Lediglich 60 % der Bevolkerung haben eine Krankenversicherung, obwohl die Rate der
chronisch Kranken weit iiber dem Durchschnitt anderer westlicher Balkanldnder liegt (Men-
dola, Bredenkamp u. Gragnolatti 2007, 6 {ff; EBRD 2005, 13). Die Privatisierung des Gesund-
heitssystems und der beschrinkte Zugang benachteiligen somit die finanziell armen Bevdlke-
rungsschichten besonders, was fiir Tuzla ein Problem ist.

Die Einkommenslage der Bevolkerung ist auch vierzehn Jahre nach Beendigung des Kon-
fliktes relativ schlecht. Rund 60 % der Bevolkerung in Bosnien und Herzegowina leben an
und unterhalb der Armutsgrenze, die mit 500 KM/Monat (ca. 250 Euro) vom UNDP {iiber das
individuelle Warenkorb-Rechenmodell definiert wurde (UNDP 2008). Einkommensschwache
Gruppen sind Invaliden, Pensionére, alleinerziehende Miitter, Tagesarbeiter, Fliichtlinge, Ver-
triebene und nicht anerkannte Minderheiten (z. B. Roma und Sinti). Sie verdienen héufig we-
niger als 100 KM/Monat (ca. 50 Euro) (UNDP 2006, 29). Transferzahlungen von Diasporaan-
gehorigen federn die Armut zwar ab, sind in den letzten Jahren aber wegen der lang anhalten-
den Situation allméhlich zuriickgegangen (Maric 2007). Diese Situation der aufkommenden
Armut ist ein gesamtbosnisches Phdnomen, gleichwohl ist Tuzla durch die tiberdurchschnittli-

che Prisenz an Fliichtlingen stirker betroffen als andere Landesteile. Die Situation der ein-
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kommensschwachen Bevolkerungsteile hat sich weiterhin nach der Einfithrung der Mehrwert-
steuer 2006 verschlechtert, denn Preise fiir Lebensmittel und Grundversorgungsgiiter sind
seitdem angestiegen (UNDP 2006, 29). Der Trend hat sich landesweit nochmals iiber den
Riickgang der internationalen Finanzhilfen verstiarkt (UNDP 2006, 31).

Neben Sarajevo, Banja Luka und Mostar ist Tuzla Universitétsstadt. Die technisch ausge-
richtete Universitidt wurde 1958 errichtet und hat einen starken Fokus auf die Ingenieursstu-
diengénge. Dies hingt mit der industriellen Ausrichtung der lokalen Wirtschaft zusammen, die
eine hohe Nachfrage nach Ingenieuren hatte. Allerdings entspricht die ingenieurs- und natur-
wissenschaftliche Ausbildung heute nicht mehr den geforderten Standards, obwohl die Uni-
versitdt mit 10.000 Studierenden zu einer der grofiten des Landes zéhlt (Lovrenovi¢ 1999,
173; Weber 2007). Der Ausbau der Universitit diente zu jugoslawischer Zeit auch dazu, einen
kulturellen Ausgleich zu der Schwerindustrie anzubieten. Zwar konnte Tuzla einen hohen
Grad an kultureller Vielfalt aufbauen, stand aber immer hinter den Kulturzentren Mostar oder
Sarajevo zuriick. (Lovrenovi¢ 1999, 180).

Die heutige universitire Ausbildung entspricht oftmals nicht den Anforderungen in der
Praxis. Gerade im Bereich der Wirtschaftswissenschaften und der Informatik besteht eine
Liicke zwischen Lehre und Praxis. Die Hochschulen sind insgesamt noch von einem sozialis-
tischen Fiihrungsstil geprigt, welcher notwendige Reformen im gesamten Bildungssektor er-
schwert (Weber 2007, 39-78). Im Bereich der Schulbildung herrscht nach wie vor das Prinzip
der ethnisch ausgerichteten Bildung vor, was unterschiedliche Schulcurricula fiir die jeweili-
gen Ethnien bedeutet (Russo 2000, 124). Auch wenn diese unterschiedlichen Curricula insge-
samt zu einem weiteren Auseinanderdriften der Ethnien fiihren werden, ist die zivilgesell-
schaftliche Entwicklung in Tuzla als vergleichsweise gut zu bewerten (Open Society Fund
2002, Fischer 2006a). So kommt es nach inoffiziellen Aussagen immer wieder vor, dass
Schulkinder die Schulen nach Qualitdt und nicht nach ethnischer Ausrichtung aussuchen und
es demnach zu einer, wenn auch schwachen ethnischen Durchmischung der Schulklassen
kommt. Abzulesen ist die erhalten gebliebene und wieder zusammenwachsende Zivilgesell-
schaft auch an der hohen Zahl der aktiven NRO sowie der Beteiligung der Biirger an nationa-
len und kommunalen Wahlen und an der Tatsache, dass ethnische Ubergriffe oder Diskrimi-
nierungen nie als Schwierigkeit von den Interviewten genannt wurden, weder von Arbeitge-
ber- noch von Arbeitnehmerseite (Interview E10 Reference Group; vgl. Grootaert 2001, 19;
vgl. Kapitel 7.1.1). Das vorhandene soziale Kapital und die damit verbundenen guten intereth-
nischen Beziehungen fiihren insgesamt zu einer Konstellation, die sich auf das sozio-6kono-

mische und nicht zuletzt auf das politische Umfeld positiv auswirken.
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4.1.3 Programmatische Stadtpolitik durch konstante
Mehrheiten

Insgesamt ist die multiethnische Struktur, wenn auch unter Verschiebungen, in Tuzla weitest-
gehend erhalten geblieben. Dieses sich hieraus ergebende positive soziale Kapital schldgt sich
in einer geméBigten und kontinuierlichen Kommunalpolitik nieder (OECD 2005, 75). Bereits
bei den ersten Wahlen nach dem Krieg 1996 wurden in Tuzla, als einziger Stadt Bosnien-Her-
zegowinas, gemafigte, nicht nationalistische Parteien gewihlt (Kaldor u. Boji¢ 1995, 30). In
den Jahren 2000-2002 regierte die Koalition ,,Fiir den Wandel* unter dem programmatischen
Biirgermeister Selim Beslagi¢, der wichtige Entscheidungen im Bereich der kommunalen
Wirtschaftsentwicklung beschliefen konnte (Weiss 2004; Egbert 1997). Seit der Kantonal-
wahl 2006 wird die Mehrheit von einer Koalition der SDA* und der SBiH?” unter Fiihrung
von Jasmin Imamovi¢ gebildet, die lokal fiir eine geméBigte bosniakische Ausrichtung steht
und die die geméBigte Politik von Selim Beslagi¢ fortsetzt (vgl. nicht geméBigte Parteien in
Mostar bei Scotto 2002, 106). Die Koalition ist demokratisch ausgerichtet, spricht sich fiir ein
geeintes Bosnien-Herzegowina aus und zeigt wenig nationalistische Tendenzen (OSCE 2005).
Durch die deutliche und bestindige Mehrheit im Stadtrat sowie akzeptierte und durchset-
zungsfahige Entscheider in der Stadtverwaltung konnen Entscheidungen getroffen werden,
die sich durch eine programmatische Wirtschaftsausrichtung duflern. So beeinflussen die poli-
tischen Entscheider selbst das Wirtschaftsklima zum Besseren (vgl. allgemein Bathelt u.
Gliickler 2003, 202).

Die Stadt hat 2003 das 'Long Term Development'-Programm (LED — local economic de-
velopment) fiir die nédchsten fiinfzehn Jahre verabschiedet und verfolgt eine Diversifizierung
der Wirtschaftsstruktur, vor allem durch den Aufbau des KMU-Sektors und den Ausbau des
Wissenschaftsstandortes (Stadt Tuzla 2006). Hierbei wird auf erprobte Instrumente der Wirt-
schaftsforderung zuriickgegriffen. Dies sind insbesondere Inkubatoren, die gute Vernetzung
mit Regionalentwicklungsagenturen sowie der Ausbau von Forschung und Entwicklung in der
Region. Die Stadt versucht mit diesem Programm Urbanisations- und Agglomerationsvorteile
zu nutzen, um das Wachstum bereits bestehender Betriebe sowie die Ansiedlung neuer Unter-

nehmen zu fordern (vgl. Bathelt u. Gliickler 2003, 128). Das Instrument der Inkubatoren sieht

26 Stranke Demokratske Akcije SDA: Partei der Demokratischen Aktion: Sie wurde von Alja Izetbegovi¢ 1990
gegriindet und war die politische Vertretung der Bosniaken wahrend des Krieges. Thre Politik ist {iberregional
nationalistisch, regional oder lokal oftmals aber liberal-geméaBigt (Schmidt 2004, 13).

27 Stranka za Bosnu i Hercegovinu SBiH: Partei fiir Bosnien und Herzegowina. Obwohl sich die Partei als
insgesamt multiethnisch sieht, wird sie von Bosniaken dominiert. Von anderen Volksgruppen wird sie als
zumindest geméBigt national bewertet.
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eine Ansiedlung von Kleinbetrieben auf ehemaligen groBindustriellen Flachen vor, sodass ge-
meinsame Synergieeffekte und Kostenersparnisse von den einzelnen Betrieben genutzt wer-
den konnen (vgl. Bathelt u. Gliickler 2003, 204). Es beinhaltet gleichermaflen eine Umnut-
zung bestehender altindustrieller Strukturen sowie die Moglichkeit der Ansiedlung und Ent-
wicklung von neuen und wachstumsorientierten Betrieben. Die Stadt stellt seit 2004 zwei In-
kubatoren zur Verfligung, in denen Infrastruktur und Dienstleistungen den Jungunternehmern
zum wirtschaftlichen Erfolg verhelfen sollen (OECD 2003, 34). Der auf das produzierende
Gewerbe ausgerichtete Industrie-Inkubator befindet sich im Gewerbegebiet Ostlich der Stadt
in Lipnica und ist der groBte seiner Art in Bosnien-Herzegowina. Der zweite, auf Informatik-
Dienstleistungen ausgerichtete, befindet sich im Stadtzentrum, um die Néhe zur Universitét zu
nutzen (Stadt Tuzla 2006, 34): Das so genannte Business Innovation and Technology Center
(BIT) ist ein Inkubator, der durch die Zusammenarbeit von Universitit, auslandischen Unter-
nehmen und der Stadt entstanden ist. Beide Inkubatoren weisen eine positive betriebswirt-
schaftliche Bilanz auf und sind in einem landesweiten Netzwerk mit weiteren Inkubatoren
verkniipft (OECD 2005, 84ff). Auf der Ebene der kommunalen Wirtschaftspolitik wird ebenso
versucht, ein gutes Wirtschaftsumfeld zu schaffen, indem Steuererleichterungen und kosten-
freie Verwaltungsdienstleistungen zur Verfiigung gestellt werden (Stadt Tuzla 2006). Weiter-
hin besteht ein internationales Stddtenetzwerk, das insbesondere durch INTERREG IITA Pro-
jekte der EU (Cross Adriatic Cooperation) erwachsen ist.

Ansitze einer breiten Akteursbeteiligung sind iiber die LED institutionell verankert. So
waren beim Formulierungsprozess der Lokalentwicklungsstrategie verschiedene Vertreter aus
Wirtschaft, Wissenschaft und Zivilgesellschaft involviert. Explizit wird der Transformations-
prozess hin zu einer Diversifizierung von fast allen Akteuren unterstiitzt. Die Férderung von
GrofBbetrieben mit (post)sozialistischen Strukturen ist in der LED jedoch nicht mehr vorgese-
hen. Vielmehr sollen neue Sektoren wie creative industries und der Bereich der Forschung
und Entwicklung gefordert werden, um eine nachhaltig stabile Wirtschaftsentwicklung zu
stiarken (Stadt Tuzla 2006, 31). Ob nun alle genannten Programmpunkte erfolgreich umgesetzt
werden konnen, bleibt offen.

Insgesamt kann fiir die Stadt Tuzla zusammengefasst werden, dass das vorhandene positi-
ve soziale Kapital politisch genutzt wurde, um die wirtschaftlichen Strukturen umzubauen.

t28

Eine kontextabhidngige positiven Pfadabhédngigkeit™ ist zu erkennen. Sie ist gekennzeichnet

durch eine programmatische Stadtpolitik und einer positiven Wirtschaftsentwicklung.

28 Pfadabhéngigkeit wird definiert als ,,eine Sequenz vorangegangener Ereignisse, die Einfluss auf zukiinftige
Ergebnisse hat* (Bathelt u. Gliickler 2003, 239)
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4.2 Mostar

4.2.1 Die Zerstorung des wirtschaftlichen Potenzials

Mostar ist die Hauptstadt der Herzegowina, im Siidwesten von Bosnien-Herzegowinas und
bildet mit rund 105.000 Einwohnern® das demographische und wirtschaftliche Oberzentrum
der Region (Scotto 2002, 103; Lovrenovi¢ 1999). Seit der Griindung durch die Osmanen 1566
verbindet die Stadt als wichtiges Handelszentrum die adriatische Kiiste mit Bosnien. Mostar
liegt heute an der Hauptverkehrsachse M 17 von Sarajevo nach Dubrovnik (s. Abbildung 8).

Bis zum Kriegsbeginn 1991 war Mostar fiir die kulturelle Vielfalt und die starke regionale
Wirtschaft bekannt (Bose 2002, 99). Wie in fast allen bosnisch-herzegowinischen Stidten
wurde die Industrialisierung und infrastrukturelle ErschlieBung wahrend der Osterreichisch-
ungarischen Besatzungs- und Annexionszeit (1878 - 1914) vorgenommen (Imamovi¢ 1999,
82). Bedingt durch die planwirtschaftliche regionale Spezialisierung ab den 1960ern war die
Wirtschaftsstruktur Mostars durch die Leichtmetallindustrie, den Flugzeugbau, den Automo-
bilbau, die Nahrungsmittelverarbeitung und die Textilfertigung gekennzeichnet, hatte aber
auch mit einer groBen Aluminiumfabrik eine ebenso schwerindustrielle Ausrichtung (Redah
2004, 48; Bose 2002, 132).

Die noch immer funktionierende Energieerzeugung durch die Wasserkraftwerke am Fluss
Neretva war die Voraussetzung fiir die energieintensive Aluminiumproduktion. Auch die Ver-
arbeitung groBfldchig angebauter landwirtschaftlicher Erzeugnisse war ein Schwerpunkt der
regionalen Wirtschaft. Insbesondere die Weiterverarbeitung der Sonderkulturen wie Wein, Ta-
bak und Zitrusfriichte wurde in Mostar industriell betrieben. Die Wirtschaftsstruktur hatte ins-
gesamt einen deutlichen Schwerpunkt auf dem sekundiren Sektor und kann bis 1991 als hete-
rogen bezeichnet werden (Seeberger 2004, 251ff). So waren mehr als 50 % aller Beschéftig-
ten im Bereich der Industrie und dem produzierenden Gewerbe tétig. Dieser starke Fokus auf
dem sekundéren Sektor war typisch fiir viele jugoslawische Stidte (Seeberger 2004, 251fY).
Bei dieser heterogenen Ausrichtung kann nicht — wie im Falle Tuzlas — von einem eindeutigen
Cluster gesprochen werden. Die vertikale Integration der Wertschdpfung ist nur in kleinerem
Malf3stab und branchenspezifisch vorhanden gewesen.

Durch die gewaltsamen ethnischen Auseinandersetzungen von 1991 - 1995 zwischen
Kroaten, Bosniaken und Serben mit jeweils unterschiedlichen Koalitionen, die die gesamte

Region Herzegowina und Mostar als Stadt teilten, sind weite Teile der Produktionsanlagen

29 Schitzungen des Federal Office of Statistics FBiH 2006 haben diese Zahl ergeben. Sie beruht nicht auf einem
Zensus.
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zerstort worden. Viele Anlagen, die den Krieg iiberstanden hatten, lagen in der Konfliktzeit
und danach véllig brach, sodass die industrielle Produktion 1995 fast génzlich eingestellt wer-
den musste. Schwerste Zerstérungen, starke Fliichtlingsstrome, das Wegbrechen der Absatz-
mairkte, ungeklirte Eigentumsfragen, ausbleibende Investitionen und eine ethnisch-nationalis-
tische Stadtpolitik hatten in Mostar zur Folge, dass die ehemalige Wirtschaftsstruktur bis heu-
te nicht wiederbelebt werden konnte (Bose 2002, 106, 131; Kaldor u. Boji¢ 1995, 43; Seeber-
ger 2004). Ehemalige Kriegseliten und Profiteure nutzten das nach dem Krieg entstandene
Machtvakuum, um informelle und illegale Netzwerke auszubauen und parallele ethnisch aus-
gerichtete Wirtschaftskreisldufe zu etablieren, die bis heute Bestand haben (Scotto 2002; Do-
nais 2005; Caplan 2004, 55). Diese haben eine hohe Tendenz, sich in der direkten post-kon-
fliktiven Phase zu festigen und eng mit der lokalen Politik verbunden zu sein, wenn sie nicht
direkt als Personalunion mit den Parteien formiert wurden. Sie bilden somit ein Umfeld, in
dem ein sozio-Okonomisch nachhaltiges Wachstum nur schwer zu realisieren ist (Bojkov
2003). Solche oft mafiosen Netzwerke bedienen hauptsdchlich Eigeninteressen, die mit eth-

nisch gepriagten Wirtschaftspraktiken und nationalistischen Rhetoriken durchgesetzt werden
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(Pugh 2004; Butler 2005, 75). Die Persistenz dieser Netzwerke wird durch die Bevolkerung
dann aufrecht erhalten, wenn die Versorgungslage, Einkommenssituation und die Arbeits-
marktsituation schlecht sind (Lock 2005). In der Situation individueller Unsicherheit und Ver-
wundbarkeit wirken die Kriegsfolgen besonders lang nach und zementieren konfliktbedingte
duell unsichere Situation und die damit verbundene Anfilligkeit fiir nationalistische Rhetori-
ken ist nach wie vor in Mostar gegeben, was die Zustimmungen zu radikalen Parteien in den
Kommunalwahlen von 1997 und 2004 gezeigt haben (OSCE 2005; Pugh u. Cobble 2001).
Der Krieg und die Zementierung der Einflusssphiren von nationalistischen Kroaten und Bos-
niaken nach dem Krieg hat zu einer bis heute verfestigten faktischen Zweiteilung der Stadt
gefiihrt (s. Abbildung 9), die trotz der — unter erheblichem internationalen Druck verordnete —
Wiedervereinigung der Stadtverwaltung im Jahr 2005 in weiten Bereichen noch nicht aufge-
hoben ist (Interview R10 BSC; Feigs 2006, 38; Bose 2002, 98; City of Mostar 2003).

Die Persistenz der Zweiteilung der Stadt Mostar hat dazu gefiihrt, dass sich zwei entkop-
pelte Wirtschaftsmirkte und -kreisldufe herausgebildet haben, die an der jeweiligen ethni-
schen Mehrheit ausgerichtet, heute aber nicht ausschlieBlich nationalistisch begriindet sind
(Interviews U26 MD Print; E16 OHR; s. Kapitel 5.2.4). Der kroatisch dominierte Westteil der
Stadt hat eine erheblich bessere wirtschaftliche Entwicklung in den letzten Jahren erfahren als
der bosniakisch dominierte Ostteil (Interview R10 BSC). Diese ungleichen Entwicklungen
verschirfen soziale Disparitidten und schaffen damit den Nahrboden fiir einen extremen Natio-
nalismus.

Neben dem Aluminiumwerk, das einzig von der schwerindustriellen Struktur erfolgreich
iibrig geblieben ist, haben sich im Westteil etliche KMU im Bereich der Metallverarbeitung
etabliert, die ihre Zulieferstrukturen und Absatzmaérkte oftmals nach kroatischen Gebieten in
den Norden und Westen ausrichten (Interview E16 OHR, s. Kapitel 5). Eine nationalistisch
bedingte finanzielle Unterstiitzung von Seiten Kroatiens direkt nach Ende des Krieges sowie
die teilweise noch vorhandenen Produktionsanlagen haben im Westteil zu signifikanten Inves-
titionen gefiihrt, die eine stabilere Entwicklung ermdglichen als auf der Ostseite, die starker
zerstort wurde (Redah 2004, 54; Seeberger 2004, 269). Vielfach spielte sich die wirtschaftli-
che Entwicklung im Westteil nicht in formellen Strukturen ab, es existierte eine weitgehend
parallele Wirtschaftsstruktur, die mafgeblich durch die so genannte Hercegovacka Banka
(Herzegowinische Bank) organisiert und finanziert wurde und den nationalistischen Forderun-
gen nach Unabhéngigkeit der kroatischen Herzegowina mit Hauptstadt Mostar de facto bis
2001 diente (Rathfelder 1999, 444; Gosztonyi u. Rossig 1999, 105). Zwar sind diese paralle-
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len und informellen Wirtschaftskreisldufe 2001 durch die internationale Gemeinschaft gewalt-
sam entmachtet worden, dennoch wirken sich diese informellen und nationalistischen Kapital-
strome nun weiterhin einseitig positiv auf das Wirtschaftsklima der Westseite Mostars aus
(Caplan 2004, 55; Bose 2002, 28). So kann von einem Startvorteil fiir die Wirtschaftsentwick-
lung auf der kroatischen Seite Mostars gesprochen werden. Diese ungleiche Entwicklung hat
zu der im Wirtschaftsalltag gelebten und etablierten Spaltung beigetragen.

Internationale Finanztransfers in vergleichsweise liberproportionaler Weise sollten der ka-
tastrophalen Ausgangslage direkt nach Ende der Kampthandlungen 1994 entgegenwirken
(Kaldor u. Boji¢ 1995, 44). Neben EU-Sonderfinanzierungen und Weltbankprojekten, die spe-
ziell fiir Mostar vorgesehen waren, gab es zahlreiche Unterstiitzungen durch NRO in der ers-
ten Phase nach dem Krieg 1995 - 2000 (Bjelakovi¢ u. Strazzari 1998, 91; Scotto 2002; Jeni-
chen 2004). Obwohl in den ersten drei Jahren pro Kopf umgerechnet mehr als 2.500 Euro als
Hilfsleistungen zur Verfiigung standen, sind die Erfolge bei der Generierung endogenen Wirt-
schaftspotenzials schwach (Bose 2002, 107). Zwei Drittel der Hilfsleistungen aus den ersten
drei Jahren verteilten sich auf die stirker zerstorte Ostseite Mostars, wihrend die Westseite
weniger internationale Hilfe erhielt (Bose 2002, 107). Informelle Netzwerke, eine fehlende

KMU-Forderung seitens der internationalen Gemeinschaft und die sich festigende Spaltung
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der beiden Stadtteile Ost und West haben die massive finanzielle Unterstiitzung fiir die Wirt-
schaftsentwicklung der Stadt Mostar ineffizient werden lassen (Kaldor u. Boji¢ 1995, 47; Hall
2005, 201). Neben der ineffizienten finanziellen Hilfe in der ersten Phase des Wiederaufbaus
verschlechterte sich die Lage ab dem Jahr 2000 durch die abnehmende Hilfe internationaler
Organisationen. Der Wegfall von Finanzleistungen und der Abbau von lokalen Arbeitsplidtzen
bei internationalen Organisationen fiihrten zu einer Stagnation der lokalen Wirtschaft (Knaus
2005, 92; Feigs 2006). Ohne eine eigenstindige regionale Wirtschaftsstruktur sind die anfang-
lich starken regionalen Wachstumsraten nun schwécher und lassen die Stadt in einem Schwe-
bezustand zwischen Bewiltigung der Kriegsfolgen und Ubergang zur Transformation verhar-
ren (Bose 2002, 132; vgl. Collier u. Hoeffler 2002, 3-6). Bose bezeichnet den Zustand in Mo-
star als ,,ethnically-cleansed economies under transition (2002, 132).

Die Privatisierung der nationalen und ehemaligen sozialistischen GroBbetriebe, die die
Hauptsdulen einer regionalen Wirtschaft vor 1991 waren, hatte bereits unter dem jugoslawi-
schen Wirtschaftsminister Markovi¢ 1990 eingesetzt, um der immer schwieriger werdenden
gesamtwirtschaftlichen Lage Jugoslawiens ein marktwirtschaftliches Instrument entgegenzu-
setzen (Gros u. Steinherr 1996, 324; Aldcroft u. Morewood 1996, 172). Im Vergleich zu den
systematischen Privatisierungen, die erst ab 2000 ernsthaft eingeleitet wurden, betrafen diese
ersten Privatisierungsbemiihungen aber verhiltnismiBig kleine Firmenanteile, die von den Ar-
beitern erworben werden konnten (Clarke 2004, 9f; Donais 2005, 123). Die ersten Schritte zur
Privatisierung wurden in ganz Jugoslawien eingeleitet, sie hatten vor dem Krieg aber keine
systematische oder umfassende Auswirkung, sodass sich viele Betriebe bei Kriegsbeginn in
der Teilprivatisierung befanden. Durch die Kampfhandlungen wurde sie entweder génzlich
unterbrochen oder illegal weitergefiihrt, sodass viele der herausgegebenen Firmenanteile in
den informellen Wirtschaftskreislauf gelangten und nicht rechtméBig erworben wurden (Pugh
2004, 53). Die im Krieg durchgefiihrten illegalen Privatisierungen wurden zwar weitestge-
hend durch die Bemiihungen der internationalen Gemeinschaft riickgingig gemacht, haben
aber dennoch groBBen Schaden am Wirtschaftsklima und Umfeld angerichtet (Donais 2002, 3;
Feigs 2006, 60). Folglich wird der Besitz von Eigentum hiufig in Frage gestellt. Nach wie vor
gibt es zwei groBe Schwierigkeiten bei der Fortfiihrung der Privatisierung: Korruption und
Modernisierung. Bedingt durch die nicht erfolgte Modernisierung seit den 1960ern, den lan-
gen kriegsbedingten Stillstand der Produktion und den erst nach 1998 geschaffenen gesetzli-
chen Rahmen fiir eine systematische Privatisierung, tragen die Prozesse der Privatisierung oft-
mals nicht signifikant zum regionalen Wirtschaftswachstum bei (vgl. Stenning 1997, 7; Do-

nais 2005, 116). Die regionalen Wachstumsimpulse gehen hauptsidchlich von neu gegriindeten
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KMU aus, die Arbeitspldtze und Einkommen generieren, nicht aber von den revitalisierten
Staatsbetrieben (Butler 2005, 75; Mildner 2005, 100). So konstatiert Donais: ,,(...) the newly
privatized companies did not prove to be the engines of economic growth that reforms hoped
they would be* (2005, 115). Als einziges staatliches Unternechmen, welches die Transformati-
on erfolgreich durchlaufen hat, kann eine Aluminiumproduktion im kroatischen Stidwesten
Mostars genannt werden. Gleichwohl hat es starke Verwicklungen in die Kriegsokonomien
und ethnischen Diskriminierungen gegeben, weshalb die Effekte fiir die Regionalentwicklung
zugunsten nur einer ethnischen Gruppe ausfallen (Feigs 2006; Amnesty International 2006).
Bei einer Durchfiihrung der Privatisierung nach ethnischen Vorzeichen ist die Aluminiumpro-
duktion in Mostar landesweit kein Einzelfall (Donais 2005, 116; ICG 2001, 25f). Dies ist auch
damit zu erkldren, dass gerade die staatlichen Unternehmen unter starkem Parteieneinfluss mit
nationalistischen Tendenzen stehen (Bray 2004, 7). Besonders in Mostar hat dies negative und
den Grundkonflikt schiirende Auswirkungen (Bray 2004, 11).

Neben der komplexen und intransparenten Privatisierung der ehemaligen Staatsbetriebe
ist die Situation auf dem Arbeitsmarkt in Mostar dhnlich angespannt wie in Tuzla. Offiziell
sind weit iiber 40 % der Bevdlkerung arbeitslos, dennoch ist die eigentliche Erwerbslosigkeit
deutlich geringer (Federal Office of Statistics FBiH 2006; Redah 2004; Bose 2002, 108). Ge-
schitzt wird eine realistische Arbeitslosigkeit von rund 20 %, wobei sich allerdings ein GroB3-
teil der Wirtschaftsaktivititen im informellen Sektor abspielt. Ahnlich wie in Tuzla herrscht
auch in Mostar ein Mangel an qualifiziertem Fachpersonal bei gleichzeitig hoher Arbeitslosig-
keit (Tiongson u. Yemstov 2008). Bei der Bereitstellung von Fachkriften ist der Hochschul-
standort Mostar mit zwei ethnisch getrennten Hochschulen nicht dienlich (Feigs 2006, 63fY).
Das Fehlen von Fachkriften geht nicht allein auf die schlechte Ausbildung in den Universita-
ten und Fachschulen zuriick, sondern wird verstirkt durch eine massive Abwanderung junger,
talentierter Krifte ins Ausland (UNDP 2006, 41). Zusétzlich zu der quantitativen Situation am
Arbeitsmarkt gibt es bereits erste Tendenzen eines demographischen Wandels, der im Hin-
blick auf die mangelnde Ausbildung junger Fachkrifte die Lage auf dem Arbeitsmarkt er-
schwert: Die Masse der jungen Absolventen ist fiir einfache Facharbeiten weniger gut ausge-
bildet, als die noch zu jugoslawischen Zeiten ausgebildeten aber nun alternden Facharbeits-
kréfte (Bray 2004, 19; Tiongson u. Yemstov 2008).

Die oben genannten Faktoren machen das Wirtschaftsumfeld in Mostar insgesamt schwer
zugdnglich und wenig attraktiv fiir ausldndische Investoren. Neben den informellen Netzwer-
ken, den veralteten Unternehmen, der nationalistischen Lokalpolitik der jeweiligen ethnischen

Parteien und dem Fehlen von Arbeitskriften ist das schlechte Image vom kriegszerstorten

53



Mostar bei vielen potentiellen internationalen Investoren noch vorhanden (Bray 2004, 17).
GroB3e ausldandische Investitionen sind im Raum Mostar fast génzlich ausgeblieben, lediglich
kleine und mittelstindische Unternehmen haben in der Region erfolgreich investiert, oftmals
stammen diese Investoren aus Diasporagemeinden vor allem aus Kroatien, dem deutschspra-
chigen Raum, Skandinavien und den USA (Bray 2005, 25; Mildner 2005, 96).

Die Wachstumspotenziale der Stadt Mostar sind neu gegriindete KMU im Bereich Metall-
verarbeitung, Tourismus und Nahrungsmittelverarbeitung. So hat die Tourismusbranche ins-
besondere nach dem Wiederaufbau der alten Briicke im Jahr 2004 ein starkes Wachstum er-
fahren. Mostar ist nach Sarajevo und dem Pilgerort Medjugorje zu einer der wichtigsten tou-
ristischen Destinationen geworden und zeigt in diesem Bereich weiteres Wachstum (Federal

Office of Statistics FBiH 2006, 424; s. Kapitel 5.2).

4.2.2 Die sozialen Folgen des Krieges 1991 — 1995

Die demographischen Folgen des Krieges sind fiir Mostar grundsitzlich und verheerend. Die
Stadt galt vor dem Krieg als ein Vorbild des Jugoslawismus, in der alle drei Hauptethnien,
d. h. Serben, Kroaten und Bosniaken zu etwa gleichen Teilen friedlich lebten. Dies hat sich
durch den Krieg ins Gegenteil gewendet, die demographische Komposition hat sich funda-
mental gedndert (Bose 2002, 99). Das kulturelle und soziale Leben der Stadt vor dem Krieg
wurde als heterogen und iiberdurchschnittlich ausgeprégt bezeichnet, nicht zuletzt durch den
starken Einfluss der Universitit (Lovrenovi¢ 1999, 145). So beschreibt Bose das kulturelle
Leben: ,,Until 1992 Mostar was a charming microcosm of Bosnia and the former Yugoslavia -
a captivating blend of south Slavic, Ottoman Turkish and Mediterranean cultural traditions
with one of the most multinational population structures of any Bosnian or Yugoslav towns”
(Bose 2002, 98). Dieser 'charming microcosm' hat sich zum Gegenteil gewendet: Einerseits
verlor die Stadt schitzungsweise 4.000*° Einwohner als direkte Opfer des Krieges, anderer-
seits dnderte sich die demographische Struktur essentiell (Obradovi¢ 1997). Auch durch Ver-
treibungen und Fliichtlingszuwanderungen wurde die ethno-demographische Komposition er-
heblich veridndert, was schitzungsweise 56.000°' Menschen betraf, also etwa die Hilfte aller
Einwohner (Scotto 2002; Bjelakovi¢ u. Strazzari 1998, s. Abbildung 10, S. 56). Bose fasst

diese Prozesse so zusammen: ,,The social fabric was turned upside down and inside out®

30 Auch wenn die Zahlen nicht eindeutig sind, so wird das starke Ausmafl des menschlichen Leides ansatzweise
deutlich.

31 Auch hier sind die genauen Erhebungsmethoden nicht ganz klar. Fest steht aber, dass es massive
Vertreibungen und 'ethnic cleansing' (ethnische Vertreibung) gegeben hat. Die genaue Zahl scheint nicht
wichtig, um den Umfang zu ermessen. Wichtig ist allein, dass jeder Bewohner direkt oder indirekt vom Krieg
schwer betroffen war und ist (s. Anhang I Karten zur ethnischen Vertreibung).
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(2002, 106).

Die erste Phase des Krieges 1991 - 1993 war durch eine militdrische Offensive der ser-
bisch dominierten Kréfte der Nationalen Armee Jugoslawiens (JNA) gegen kroatische und
bosniakische Truppen und die Zivilbevolkerung geprigt. In der zweiten Phase 1993 - 1994
brach dann der Konflikt zwischen den militdrischen Gruppen der Bosniaken und der Kroaten
aus (Seeberger 2004, 249ff; Rathfelder 1999). Bedingt durch den Hauserkampf und den fort-
dauernden serbischen Beschuss waren die Zivilbevolkerung und die in der Stadt Schutz
suchenden Fliichtlinge aus den umgebenden Regionen direkt betroffen (Rathfelder 1999
423ff; Bjelakovi¢ u. Strazzari 1998, 86).

Das Ergebnis dieser zweiten Phase ist die fast vollstindige Teilung der Stadt in eine kroa-
tische und in eine bosniakische 'Seite' (s. Abbildung 9, S. 51). Eine drastische Reduzierung
der serbischen Bevolkerungsteile sowie das offizielle Verschwinden einer jugoslawischen
Identitét sind neben der ethnischen Homogenisierung der Stadtteile weitere Elemente der fun-
damentalen, demographischen Verdnderungen durch den Krieg (Bjelakovi¢ u. Strazzari 1998,
82; Donia u. Fine 1994, 180; Scotto 2002, 105; Bose 2002, 106). Der Krieg hat bei der Frage
nach kollektiven Identitdten eine Polarisierung zugunsten der zwei lokal dominierenden ethni-
schen Gruppen bewirkt. Die Identifikation mit der Volksgruppe der Kroaten und der Bosnia-
ken hat sich zu Ungunsten der jugoslawischen, iiberethnischen Identitit verschoben (Camp-
bell 1998; Mojzes 1999) (s. Abbildung 10). Es kann vermutet werden, dass die Zustimmung
zu einer jugoslawischen Identitit in den 1980ern hoher war. Zur Zeit der Volkszdhlung 1991

war die Nationalisierung bereits sichtbar (vgl. Weilguni 1995).
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50.000 —
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[] Bosniaken
30.000 O Kroaten

M Serben
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Roma, Sinti)
10.000 B Jugoslawen
0 .
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Abbildung 10: Demographische Daten Mostar 1991, 2004. x-
Achse: Jahre; y-Achse: absoute Anzahl (Quelle:
Zensus 1991, Federal Office of Statistics FBiH 2004)
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Auch wenn die demographischen Daten von Mostar statistisch nicht exakt sind, geben sie
dennoch eine Tendenz wieder, wie sehr sich die Identititen zugunsten der dominierenden
Ethnien, der Bosiaken und Kroaten, verschoben haben. Gemessen an der Gesamtbevdlkerung
machen ab 1995 Kroaten einen Anteil von 48 % und Bosniaken einen Anteil von 47 % aus im
Verhiltnis zu 1991: Kroaten 34 %; Bosniaken 34 %, Jugoslawen: 10%. Neben der ethnischen
Polarisierung, hat es auch einen Austausch von stadtischer und ldndlicher Bevolkerung gege-
ben. Rurale Bevdlkerungsteile sind im Zuge ethnischer Sduberungen vom Umland in die Stadt
geflohen, stadtische Bevolkerungsteile sind oft ausgewandert und haben damit soziale Verbin-
dungen unterbrochen oder exportiert (Bose 2002, 106). ,,The original population of Mostar
left the city in large numbers and was gradually replaced by refugees from surrounding coun-
tryside fleeing 'ethnic cleansing' campaigns® (Bjelakovi¢ u. Strazzari 1998, 82). Insgesamt hat
sich die soziale und ethnische Zusammensetzung der stiddtischen Bevdlkerung also drastisch
gedndert:

,, The social and ethnic composition of the new population has drastically changed
since the prewar period. The largest and most influencial majority of contempora-
ry Mostar residents are of rural origin, and have come to the city as victims of eth-
nic cleansing campaigns that took place in surrounding areas in 1992 - 93* (Bjela-
kovi¢ u. Strazzari 1998, 92).

Durch diese rural-urbanen Bevdlkerungsverschiebungen kam es zusdtzlich zu den inter-
ethnischen auch zu inner-ethnischen Spannungen. Demnach sind die auf den ersten Blick eth-
nischen Homogenitédten nicht eindeutig. Diese immer noch andauernden Spannungen haben
zwei Folgen: Zum einen sind die politischen Lager stark gespalten, zum anderen sind die je-
weiligen Bevolkerungsteile aus Angst vor den jeweils 'anderen’ anfilliger fiir ethno-nationalis-
tische Rhetoriken und Politiken (Bjelakovi¢ u. Strazzari 1998, 92). Insgesamt konnte man in
der Region Mostar alle Elemente der Kriegsfithrung wiederfinden: massenhafte Vernichtun-
gen, ethnische Vertreibungen und die Vernichtung von Zivilgesellschaft. Die individuellen
und kollektiven Erinnerungen an Griueltaten und die Manipulation von einseitiger Ge-
schichtsschreibung bestimmen nach wie vor die aktuelle Politik und &duflern sich auch im all-
tagliche Handeln (Bjelakovi¢ u. Strazzari 1998, 75). Im Gegensatz zu Tuzla kann man fiir
Mostar von der Zerstorung des positiven, d. h. liber die ethnischen Grenzen reichenden, sozia-
len Kapitals sprechen, welches fiir den Aufbau einer Zivilgesellschaft und der damit verbun-
denen lokalen Entwicklung notwendig gewesen wire (Pickering 2006; Feigs 2006). Soziales
Kapital hat sich lediglich innerhalb der informellen Klientelnetzwerke der einzelnen Ethnien
gebildet und schlédgt sich in mafiosen Strukturen der Politik und Wirtschaft nieder — es ist da-

mit nicht positiv (im Sinne der oben genannte Definition von positiven sozialen Kapital)
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(Gosztonyi u. Rossig 1999, 104{f; Pugh 2004, 57; Stiglitz u. Hoff 2001, 398).

Der ethnischen Teilung entsprechend, besteht eine geteilte Grund- und Weiterbildung. Im
Ostteil der Stadt wurde bereits wihrend des Konfliktes eine zweite Universitit (DZemal Bije-
di¢ Universitdt) neben der im Westteil bestehenden und durch den Krieg kroatisch dominier-
ten SveuciliSte Mostar (Universitdt Mostar) aufgebaut. Die Dzemal Bijedi¢ Universitét sollte
den Bildungszugang fiir die Bosniaken sichern. Beide Universitdten kooperieren heute wenig
bis gar nicht miteinander. Mit dieser geteilten Bildung werden die ethnischen Unterschiede
auch der jungen Generationen vermittelt, weiter getragen und damit festgeschrieben (Torsti
2004, 145). Ebenso leidet insgesamt die Qualitit der Bildung stark, sodass &ltere, noch im So-
zialismus ausgebildete Arbeitskrifte hdufig bessere Chancen haben, als junge mit neuen, aber
weniger angesehenen Abschliissen. Oftmals werden zudem Positionen durch eine sich selbst
rekrutierende Nomenklatura besetzt. So besteht eine Reproduktion von Eliten, die mehr politi-
sche Verbindungen als fachliche Qualifikationen vorweist. Eine Folge ist, dass fihige Arbeits-
suchende weniger Chancen auf dem Arbeitsmarkt haben, obwohl diese hochqualifizierten
Krifte objektiv dringend gebraucht wiirden (World Bank 2002; Federal Office of Statistics
FBiH 2006a 69, 80).

Ein weiterer wesentlicher Aspekt der sozialen Situation in Mostar ist die Polarisierung
zwischen den Einkommensschichten. Die zunehmende Armut verscharft den Gegensatz zwi-
schen einkommensstarken und einkommensschwachen Schichten. Dieser Entwicklung wird
durch die fehlenden oder nur rudimentdr funktionierenden Offentlichen Sicherungssysteme
wenig entgegengesetzt und ist ein gesamtstaatliches Problem (UNDP 2006; Mildner 2005,
94).

Eine weitere soziale Konfliktlinie durchzieht die Gesellschaft. Sie trennt die im Krieg in
der Stadt Gebliebenen und die ins Exil Geflohenen. Hiufig erfahren die Riickkehrer eine Ge-
ringschdtzung im Alltag, da sie nicht zu der in der Stadt eingeschlossenen Schicksalsgemein-
schaft gehdren und damit die Wiirdigung 'der Verteidigung gegen den Feind' nicht erfahren
haben. Insbesondere die zuriickgekehrten Unternehmer sind dann benachteiligt, wenn es um
Vertragsabschliisse geht. Sie miissen sich hiufig den lokalen Netzwerken unterordnen und
konnen diese nur schwer d@ndern.

Insgesamt finden vier parallel laufende polarisierende soziale Entwicklungen statt, die die
Gesellschaft fragmentieren:

1. eine ethnische, zwischen Bosniaken und Kroaten,
2. eine rural-urbane,

3. eine einkommensbedingte Polarisierung und
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4. eine Polarisierung zwischen der im Konflikt betroffenen Bevolkerung
und den aus dem Exil Zuriickkehrenden.

Diese Konstellation erschwert einen Autbau von Zivilgesellschaft, welche sich aus dem
verbindenden oder positiven sozialen Kapital und Vertrauen ergibt. Ein solch angespanntes
Umfeld wirkt sich verstiarkend auf eine Radikalisierung der Gesamtbevdlkerung aus und ist
gleichzeitig wirtschaftshemmend im Sinne einer nachhaltigen und endogenen Entwicklung
(Bjelakovi¢ u. Strazzari 1998, 97; Feigs 2006). Mostar zeigt insgesamt noch erhebliche
Aspekte einer Nachkriegsgesellschaft, die auch an den sozialen Folgen des Krieges in vielfa-

cher Hinsicht leidet.
4.2.3 Lokale Politik — Blockade der Wiedervereinigung

Die offizielle Wiedervereinigung der Stadt im Jahr 2005 markiert das formale Ende der ehe-
mals in sieben Distrikte geteilten Stadt Mostar, die bis auf die ethnisch gemischte zentrale
Zone* nach ethnischen Mehrheiten geordnet waren (City of Mostar 2003). Diese Reform der
Stadtverwaltung wurde von internationaler Seite ohne lokalpolitische Unterstiitzung durchge-
fiihrt, sollte aber den immer weiter auseinanderdriftenden Verwaltungen der Stadtteile entge-
genwirken (Feigs 2006, 85ff). Von einer de facto Wiedervereinigung der Stadt als einem ge-
meinsamen, von allen Gruppen gemeinsam wahrgenommenen Stadtraum kann bisher jedoch
nicht gesprochen werden. Nach wie vor beherrschen die lokal nationalistisch ausgerichteten
Parteien HDZ** und SDA** die Stadtpolitik und bestimmen die Entwicklung der Stadt (OSCE
2005).

Beide Parteien wurden bereits im Krieg gegriindet und konnten ihre Fiihrungspositionen
aus dem Konflikt in der post-konfliktiven Phase iiberfithren. Es hat keinen direkten Generatio-
nenwechsel der Entscheidungstriager gegeben, gleichwohl haben sie ihre Forderungen ober-
flichlich demokratisch angepasst (Scotto 2002, 120). Einige der im Krieg aktiven Eliten sind
von der Parteipolitik in die Entscheidungsetagen der offentlichen Betriebe gewechselt, wie
beispielsweise der ehemalige kroatische Biirgermeister von 1994, der heute die Fithrung des
Aluminiumwerkes ibernommen hat, weiterhin aber politisch im Hintergrund aktiv ist. Ob-
wohl jlingere Politiker die Parteidmter bekleiden, sind weiterhin im Hintergrund nationalisti-
sche Entscheidungstrager beteiligt, da es im eigentlichen Sinne keine grundsétzliche Rich-

tungsdnderung gegeben hat (Jenichen 2004, 16). Das Wahlverhalten der Biirger ist weiterhin

32 Die EUAM - European Union Administration Mostar unter der Leitung von Dr. Hans Koschnick hat 1996
eine zentrale Zone cingerichtet, die als Keimzelle der Vereinigung fungieren sollte. Diese konnte ihre
Aufgabe der Zusammenfiihrung der Stadtteile Ost und West aber nicht erfiillen (City of Mostar 2003, 50).

33 Hrvatska Demokratska Zajednica (HDZ): Kroatisch demokratische Union

34 Stranka demokratske akcije (SDA): Partei der demokratischen Aktion.
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ethnisch geprigt, sodass die nationalistischen Parteien den Stadtrat dominieren. Auch bei den
letzten Kantonalwahlen 2006 zeigte sich dieses Wahlverhalten: Block der kroatischen Parteien
(HDZ, HSP**; HNZ?®): 50,0 %; bosniakischen Parteien: SDA 23,3 %, SBiH*’ 16,7 % und die
SDP BiH* 10 % (Federal Office of Statistics FBiH 2006, 436). Alle Parteien definieren sich
iiber ethnisch ausgerichtete Programme.

Seit der Wiedervereinigung der Stadtverwaltung besteht formal ein Gesetz, um die noch
offenen Eigentumsfragen zu kldren und ein Katasterwesen einzufiihren (Feigs 2006, 85ff).
Eine regionale Entwicklungsstrategie konnte bisher jedoch nicht verabschiedet werden, ist
aber notwendige Grundlage, um weitere Fordergelder insbesondere bei der EU zu beantragen
(Interview R10 BSC). Gleichwohl gibt es erste Ansétze von Wirtschaftsforderung in Form ei-
nes Inkubators, dessen Erfolg noch aussteht (Interview U19 Inkubator Mostar; vgl. a. OECD
2005, 55). Diese grundsétzlichen Probleme und konkreten Beispiele zeigen deutlich, dass die
Stadtregion Mostar noch weit von einer gemeinsamen, programmatischen Stadtpolitik ent-
fernt ist.

Der Prozess der Restrukturierung der Stadtverwaltung ist noch nicht abgeschlossen und
wurde von vielerlei Seiten blockiert (Feigs 2006, 85ff). Die durch die Redundanzen entstan-
denen personellen Uberkapazititen mussten und miissen abgebaut werden, obwohl gleichzei-
tig — aus Mangel an qualifizierten Fachkriften — wichtige Stellen unbesetzt blieben. Diese
durch die internationalen Organisationen durchgefiihrten Restrukturierungsmafinahmen haben
groBBen sozialen Unmut hervorgerufen und der Reputation der internationalen Organisation
geschadet (Knaus u. Martin 2003; Feigs 2006). Eine Wiedervereinigung der Stadtverwaltung
von Mostar war dennoch notwendig, um die Grundlage zu einem gemeinsamen Wirtschafts-
und Sozialraum zu schaffen und die kostenintensive Doppelstruktur abzubauen.

Oftmals konnen wichtige technische und programmatische Entscheidungen den Stadtrat
nicht passieren, da sensible Entscheidungen auf kultureller Ebene wie Bildungsfragen (Uni-
versitdten), Namensgebungen von Stralen oder offene Fragen iiber Kulturzentren nicht ge-
klart werden konnen. Dies ist eine gegenseitige Blockadepolitik, die Entwicklung einschrinkt
(Feigs 2006, 76; Bojkov 2003). Diese gegenseitige Blockade durch die lokalen Parteien hat
oftmals das Ziel oder zumindest den Effekt, dass lokale Eliten ihre Macht erhalten konnen.

Sie profitieren von der selbst produzierten Atmosphire der Angst, die sie durch ihre nationa-

35 Hrvatska Stranka Prava Bosne i Hercegovine (HSP): Kroatische Partei des Rechts in Bosnien und
Herzegowina

36 Hrvaska Narodna Zajednica (HNZ): Kroatische Volkspartei

37 Stranka za Bosnu i Hercegovinu (SBiH): Partei fiir Bosnien und Herzegowina

38 Socijaldemokratska Partija Bosne i Hercegovine (SDP BiH): Sozialdemokratische Partei Bosnien und
Herzegowina
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listische Politik erzeugen. So wurde ihre Macht durch die kommunale Wiederwahl gefestigt.
Die Situation in Mostar ist bis heute als post-konfliktiv zu bewerten, da viele Elemente ei-
ner Nachkriegssituation noch vorhanden sind. Hierzu zdhlen die Persistenz informeller Netz-
werke, eine blockierte und ineffiziente lokale Verwaltung, das Fehlen einer funktionierenden
lokalen Selbstverwaltung (local governance), ethnische Segregation und die damit verbunde-
ne Entkoppelung der Lebenswelten zwischen Bosniaken und Kroaten, eine nicht eigenstindig
und nur eingeschrinkt funktionierende Wirtschaft, eine fehlende Zivilgesellschaft sowie ein

Eingreifen der internationalen Gemeinschaft in vielen Bereichen.

4.3 Zusammenfassung

Mostar und Tuzla reprisentieren die Bewiltigung der Kriegsfolgen und der Systemtransfor-
mation in unterschiedlicher Weise. Sie stehen fiir die ethnische Teilung (Mostar) einerseits
und das Funktionieren einer multiethnischen Gesellschaft (Tuzla) andererseits (Pickering
2006; Stojanov 2003; Jenichen 2004; KFW 2005). Tuzla kann als eine post-sozialistische
Stadtregion bezeichnet werden, bei der die Transformationselemente vor der Bewiltigung der
Kriegsfolgen dominieren. Mostar hingegen ist noch immer stark mit den Folgen des Krieges

konfrontiert. Die charakterisierenden Elemente sind in Tabelle 6 {iberblicksartig verdeutlicht.

Tuzla Mostar
Wirtschaft
Privatisierung ehemaliger Staatsbetriebe o Informelle Privatisierung der Staatsbertiebe
Zdgerliche ausléndische Investitionen o Persistenz von Kriegseliten in der Wirtschaft
Freisetzung von Arbeitskriften o Bestehen ethnisch orientierter Méarkte und
Entstehung eines neuen KMU-Sektors Zulieferstrukturen
Bestehen der hohen Arbeitslosigkeit bei o Zogerliche KMU-Sektor-Entwicklung
gleichzeitigem Fehlen von ausgebildeten o Niedrige auslidndische Direktinvestitionen
Fachkriften e Hohe Arbeitslosigkeit bei Fachkriftemangel
e Auseinanderdriften der Wirtschaftsrdume West-
und Ost-Mostar, bessere Entwicklung West-
Mostars
Soziale Entwicklungen

Bestehendes positives Sozialkapital als e Demographische Anderungen durch Austausch

Grundlage der weiteren Entwicklung
Sich entwickelnder Universitatsstandort

Funktionierende Multiethnizitit trotz e Bestehen ethnisch homogener Stadtteile Ost
massiver Verschiebung durch den Krieg (Bosniaken); West (Kroaten)
Ausdifferenzierung der sozialen Schichten o Fehlen von positivem sozialen Kapital

nach Einkommen o Geteilte Bildung in allen Bereichen

Wachsende Armut bei o Ausdifferenzierung der sozialen Schichten nach

einkommensschwachen Schichten

der Stadt-Land-Bevolkerung und Emigration der
Stadtbevolkerung,

Einkommen

Wachsende Armut bei einkommensschwachen
Schichten
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Lokale Politik

e Stabile und geméBigte Mehrheiten in der
Lokalpolitik

e Gelenkte Diversifizierung der Wirtschaft
(KMU) durch Stadtentwicklungspolitik

e Forderung der KMU durch Inkubatoren

e Funktionale Kooperation zwischen
Gemeinden und Kanton

e Wachsendes positives Wirtschaftsklima

o Keine Intervention der internationalen
Gemeinschaft (Keine Marktverzerrung)

Juristisch wiedervereinigte Stadtverwaltung,
dennoch Ineffizienzen und de facto Teilung
Ethnisch-nationalistische Politiken auf beiden
Seiten vor allem im Bereich Kultur/Bildung
Fehlen einer regionalen Entwicklungsstrategie
Ungeklarte Eigentumsfragen

Starkes Eingreifen der internationalen
Gemeinschaft (fehlende Verantwortung bei local
governance, Marktverzerrung)

Enge Verbindung zwischen Wirtschaft und
Politik

Tabelle 6. Zusammenfassung der wirtschaftlichen, sozialen und politischen Entwicklungsaspekte in
den Stadtregionen Mostar und Tuzla (eigene Darstellung)
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5 Die Akteure der Wirtschaft in den Regionen

Um die Forschungsfrage nach der Wirkung der Privatwirtschaft in der post-konfliktiven Re-
gionalentwicklung zu beantworten, sollen zunichst die Akteure der regionalen Okonomie in
den Stadtregionen Mostar und Tuzla nach Grofle und Eigentumsstruktur sowie deren Eigen-
schaften insbesondere ihrer regionalen Verankerung analysiert werden. Im Zentrum dieses

Kapitels steht die Frage:

Welche Unternehmenstypen sind in welcher Weise in der post-konfliktiven Regionalent-

wicklung aktiv?

In diesem Kapitel 5 wird eine Beschreibung der Wirkungsweise der Unternehmenstypen
vorgenommen. Diese Einteilung der Unternehmenstypen nach Eigentumsstruktur (6ffentliche/
private; Subtyp der privaten Unternehmen: heimisch/auslidndisch), Betriebsgrofle (nach Mitar-
beitern in klein/mittel/grof3) und ihrer regionalen Verankerung (iiber die Absatz- und Zuliefer-
markte) ergibt sich aus den in Kapitel 2 beschriebenen allgemeinen Annahmen zur Friedens-
wirksamkeit von Unternehmen und im Kapitel 1.2 begriindeten Forschungsfragen. Auf die
Begriindung der Typisierung wird zusitzlich im Kapitel 5.1 bei der Hypothesenbildung néher
eingegangen.

Nach Ende des Krieges und damit auch nach Ende des jugoslawischen Sozialismus haben
sich die regionalen Wirtschaftscluster aufgelost, die Zahl der Wirtschaftszweige und Zahl der
Wirtschaftsakteure in beiden Regionen erheblich verédndert und erhoht — eine Diversifizierung
hat stattgefunden (s. Abbildung 11, S. 64). Die Zahl der Unternehmenstypen und besonders
der unterschiedlichen Formen von Privatunternehmen stieg als Folge der doppelten Transfor-
mation stark an (Stojanov 2003; Beyerle 2005). Der Prozess der Marktoffnung ist durch den
Anschluss an iiberregionale und globale Wirtschaftskreisldufe gekennzeichnet, gleichzeitig
kommt es auch zur Regionalisierung von Wirtschaftsaktivititen ehemaliger Staatsbetriebe, die
iiberregionale, ex-jugoslawienweite Mirkte eingebiift haben (Smith u. Pickles 1998, 14ff;
Bradshaw 1997; Bradshaw u. Swain 2004; allgemein zur Gleichzeitigkeit von globalen und
regionalen Entwicklungen s. Amin u. Thrift 1994). Die Griindung privater Unternehmen ent-
wickelte sich rasant nach Ende des Konfliktes und umfasst Unternehmensgrof3en aller Art —
von Mikrobetrieben bis hin zum GroBunternehmen. Heute sind private KMU die Trager der
regionalen Entwicklung, da sie die groBite Gruppe darstellen, am schnellsten wachsen und

einen hohen Grad an regionaler Verankerung vorweisen.
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Die ehemalige regionale Konzentration auf die Schwerindustrie, wie in Kapitel 4 fiir Tuz-
la und Mostar beschrieben, verschob sich vor allem zugunsten von KMU aus allen Branchen,
was ein allgemeines Phanomen von Transformations6konomien ist (vgl. Smith u. Swain 1998
45ft; Goler 2007; vgl. Smith u. Swain 1998, 34ff). Nach wie vor spielen die 6ffentlichen Be-
triebe als Arbeitgeber regional noch immer eine grof3e Rolle. Thre Entwicklung ist vielfach je-
doch vom wirtschaftlichen Niedergang geprégt, somit ist ihr Beitrag zu einer nachhaltigen
Entwicklung begrenzt.

Das starke, kurzfristige Anwachsen von Mikro- oder Kleinstbetrieben (<10 Mitarbeiter)
nach Ende des Konfliktes kann einerseits als Ausdruck einer individuellen Uberlebensstrate-
gie gewertet werden, andererseits spiegelt es den Prozess einer Regionalisierung von Wirt-
schaft nach Katastrophen und Kriegen wider. Mikrobetriebe dienten direkt nach Ende des
Konfliktes und in peripheren, ruralen Gebieten mit starker Fliichtlingsbevdlkerung in erster
Linie der eigenen Versorgung und hatten damit eine Uberlebensfunktion.Diese tritt aber all-
miihlich in den Hintergrund. Diejenigen Mikrobetriebe, die in erster Linie dem Uberleben die-
nen, haben im stidtischen Bereich wenig regionale Auswirkungen, da sie kaum in eine weite-
re regionale Wertschopfung eingebunden sind (vgl. Haltiwanger, Scarpetta u. Schweiger
2006; Goler 2007, 29; Eckardt 2003, 12).

Ein weiterer Unternehmenstyp, als Subtyp der privaten Betriebe, der erst nach dem Krieg
die regionale Entwicklung mitbestimmt, ist der der internationalen Unternehmen. Diese Un-
ternehmen sind nicht durch ihre Grofle, vielmehr durch die Art der Marktausrichtung und
durch die Eigentumsstruktur bestimmt. Internationale Unternehmen haben sich im Untersu-
chungsraum als KMU angesiedelt. Auslédndische Investitionen kommen sowohl als greenfield
(Neuinvestitionen) als auch als brownfield Investitionen (Aufkiufe bereits bestehender Betrie-
be) vor, erstere iiberwiegen jedoch. Abbildung 11, S. 64 verdeutlicht den Prozess der Diversi-
fizierung der Unternehmenstypen nach Eigentumsstruktur und BetriebsgroBe im Ubergang
von Konfliktende zum Einsetzten von marktwirtschaftlichen Strukturen und zeigt schematisch
auf.

Mit der Diversifizierung der Unternehmenstypen fand auch eine Verdnderung der Bran-
chen in beiden Untersuchungsregionen statt. Eine sozialistische, tendenziell monostrukturelle
Regionalwirtschaft hat sich zugunsten einer Ausdifferenzierung der Branchen in beiden Stadt-
regionen gewandelt. Es kann insgesamt von einem Strukturwandel gesprochen werden. Ob-
wohl Tuzla weiterhin einen Schwerpunkt im Chemiebereich hat, wachsen andere Industrie-
zweige (Metallverarbeitung und Maschinenbau) derzeit stark. In Mostar ist die ehemalige

Wirtschaftsstruktur zerstort, sodass hier der Anderungsprozess der Branchenzusammenset-
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Sozialistische Phase
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Private Mikrobetriebe

- v.a. landwirtschaftliche
Subsistenzbetriebe
- Manufakturen

Post-sozialistische, post-konfliktive Phase

nach 1995

i

Staatl. GroBbetriebe

- v. a. Industriekomplexe
- horizontale u. vertikale
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Private Mikrobetriebe

Private kleine u.
mittlere Unternehmen

Private GroBbetriebe

Staatl. GroBbetriebe

- v. a. landwirtschaftliche
Subsistenzbetriebe
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regionale Kreislaufe

- alle Branchen

- v.a. einheimische
Betriebe

- einige intern. Betriebe

- Privatisierungen
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Metall)

- einheim. Betriebe

- V. a Industriepro-
duktion
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Betriebsstrukturen

! ! t

Neugriindungen nach 1995

Abbildung 11: Diversifizierung von Unternehmenstypen nach Gréfie und Eigentumsstruktur in
Bosnien-Herzegowina nach 1995. Internationale Unternehmen bilden einen
Subtyp bei privaten Unternehmen. Die regionale Verankerung und die
Diversifizierung der Branchen ist in dieser Darstellung nicht beriicksichtigt
(eigene Darstellung)

zung schlagartig einsetzte. Die Grof3betriebe aus dem Textil-, Metall-, Nahrungsmittelverar-
beitungs- und Elektrosektor sind, bis auf eine einzige Ausnahme, dem Aluminiumwerk, nicht

mehr aktiv. Ein heterogener KMU-Sektor ist seit dem entstanden.

5.1 Charakterisierung der Wirtschaftsakteure nach regionaler

Verankerung, Betriebsgrofie und Eigentumsstruktur

Hypothesen: Begriindung und Operationalisierung

Zwei Hypothesen werden gemeinsam vorgestellt, die die Auswirkungen von Grof3e, Eigen-
tumsstruktur und regionaler Verankerung der Unternehmenstypen beschreiben. Die Unterneh-
men werden in den Kapiteln 5.1.1 - 5.1.4 charakterisiert und sind nach empirisch Erfassten
Unternehmenstypen unterteilt. Als Typisierungselemente wurden die Eigentumsstruktur und
die GroBenklasse angenommen. Sie ergeben sich aus den in Kapitel 1.2 abgeleiteten For-
schungsfragen und den in Kapitel 2 erlduterten Aspekten (detaillierte Erklarung s. u.). Das
Charakteristikum der regionalen Verankerung eines Unternehmenstyps hingt mit der Grofe
und der Eigentumsstruktur eng zusammen, sodass diese beiden folgenden Hypothesen in den

Kapitels 5.1.1 — 5.1.4 gemeinsam beantwortet werden. Bei der Eigentumsstruktur wurde in ei-
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nem ersten Schritt zwischen 6ffentlich und privat unterschieden, in einem zweiten Schritt, der
die privaten Unternehmen nochmals aufteilte zwischen einheimischen und ausldandischen Un-
ternehmen. Die Einteilung nach Betriebsgrofle wurde folgendermaflen vorgenommen: kleine
Betriebe 10 - 50 Mitarbeitern, mittlere Betriebe 50 - 250 Mitarbeiter und grof3e Betriebe iiber
250 Mitarbeiter. Hierbei wurde die Definition der EU zur Unternehmenseinteilung zugrunde
gelegt (EU 2003). Die regionale Verankerung richtet sich nach der Ausrichtung der Zuliefer-
und Absatzmirkte und wird im Folgenden niher beschrieben.

Hypothese: Das Potenzial, stabilisierende Effekte bei der post-konfliktiven Regionalentwick-

lung zu generieren, hingt von der regionalen Verankerung der Unternehmensty-
pen ab.

Unter der regionalen Verankerung (embeddedness) wird der Grad der Vernetzung zu an-
deren Unternehmen oder Institutionen in der Region verstanden (Bathelt u. Gliickler 2003,
160ff). Diese Vernetzung geschieht direkt iiber regionale Zuliefer- und Absatzbeziehungen
und den Zugriff auf regionale Arbeitsmérkte (Stamm 2004, 5ft; ). Dariiber hinaus bestehen in-
stitutionelle Beziehungen zur jeweiligen Verwaltungsebene oder auch Verankerungen iiber so-
ziale Netzwerke, wie beispielsweise Kammern oder Verbdnde (vgl. Bathelt u. Gliickler 2003,
160ff; Anim u. Thrift 1994, 4; Bray 2004, I; IA 2006, 101). Die Begriindung der Hypothese
basiert auf der Annahme, dass fiir eine nachhaltige post-konfliktive Regionalentwicklung der
Grad der regionalen Verankerung eines Unternehmenstyps bestimmend ist, da hieriiber regio-
nale Multiplikatoreffekte zur Stimulierung der Wirtschaft erwirkt werden (Killick, Srikantha
u. Glindiiz 2005; IA 2006).

Allgemein wird einheimischen kleinen und mittleren Betrieben eine hohere regionale Ver-
ankerung zugeschrieben als ausldndischen Unternehmen, die in globale Wertschopfungsketten
integriert sind (vgl. Haltiwanger, Scarpetta u. Schweiger 2006, 11, 44; 1A 2006, 5, 16; UN
2004). Eine regionale Verankerung hat Multiplikatoreffekte zur Folge, die fiir das gesamte
Wachstum der Region forderlich sind. So ist eine hohe regionale Verankerung ein wichtiges
Element der nachhaltigen und stabilisierenden Regionalentwicklung (Stamm 2004).

Im Kontrast zu den einheimischen KMU stehen die internationalen Grof3betriebe, deren
Produktionsstétten von den globalen Faktorkosten Arbeit und Kapital abhdngen und weniger
von sozialen Netzwerken. Einige von ihnen werden durch ihre Moglichkeit der schnellen
rdumlichen Verlagerung der Produktion als footloose industries bezeichnet und sind insbeson-
dere in der Lohnveredelung (z. B. Textilbereich) anzutreffen (vgl. Bathelt u. Gliickler 2003,
136; Maskell u. Malmberg 1999, 11f). Gleichzeitig wird aber internationalen Unternechmen

das Potenzial zugesprochen, Wissen und Unternehmenskultur beispielsweise in Form von ho-
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hen Arbeits- und Sozialstandards zu importieren, was zu einer Verbesserung des stark kon-
fliktgeprigten Wirtschaftsumfeldes fiihrt (Gerson u. Colletta 2002, 124; Nelson 2000, 59).
Ebenso wurden sie in den klassischen Raumwirtschaftstheorien als Forderer peripherer Regio-
nen gesehen, die einen Impuls fiir die gesamte Region setzen konnen (Schitzl 2000, 122).
Dennoch bleibt ihr Beitrag fiir die Regionalentwicklung in Transformations- und post-konflik-
tiven Landern begrenzt, da hiufig die gewiinschten Multiplikatoreffekte wegen mangelnder

regionaler Verankerung und des geringen Vorkommens ausbleiben (vgl. Bradshaw u. Swain
2004, 66; UN 2004, 23).

regional verankert nicht regional verankert
S
t
5 - +
§ O+ O
J A OA
OO
%88 8@ O
1
o0 00O Ofca A
OO0 0O O |OA A
Klein Mittel GroB| Klein Mittel GroR3
Unternehmen Unternehmen
Befragte Unternehmen in Tuzla und Mostar
O Neugriindungen, heimisch
Auslandische Direktinvestitionen
(Semi)privatisierte Betriebe
+ Offentliche Betriebe

Abbildung 12: Unternehmenstypen und empirische Hdufigkeiten. Die
ausldndischen Direktinvestitionen im Bereich (ehem.) offentlich
(Quardrant oben links) sind Privatisierungen durch
auslindische Firmen (Quelle: eigene Darstellung) (detaillierte
Auflistung der Unternehmen siehe Anlage)

Die Aspekte Betriebsgrofle, Eigentumsstruktur und regionale Verankerung sind zusam-
men mit den empirischen Befragungen in Abbildung 12 zusammengefasst. Die Typisierung
unterscheidet nach offentlichen bzw. ehemals 6ffentlichen und privaten Betrieben auf der y-
Achse (Eigentumsstruktur) und regionaler Verankerung auf der x-Achse fiir die Betriebsgro-
Ben Klein, Mittel, Grof3 (gemessen an den Mitarbeitern). Ehemalige 6ffentliche Betriebe wie-

sen bei der Befragung, bedingt durch die erfahrene Privatisierung, noch immer eine dhnliche
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Verhaltensweise am Markt auf wie staatliche Betriebe. Sie konnen auch die Probleme der 6f-
fentlichen Betriebe iiber ihre eigenen Privatisierungserfahrungen bewerten, weshalb die empi-
rische Aufnahme der privatisierten Betriebe mit den staatlichen kombiniert wurde. Die regio-
nale Verankerung (embeddedness) beinhaltet die Ausrichtung der Absatz- und Zuliefermérkte,
die regional bis international sein konnen (Bathelt u. Gliickler 2003, 159ff). In allen Berei-
chen konnen typologisch alle Unternehmensgroflenklassen vorkommen, empirisch wurden al-
lerdings nur in den folgenden Bereichen Betriebe befragt: 1) ehem. 6ffentlich und regional
verankert (Quadrant oben links), 2) privat und regional verankert (Quardrant unten links) so-
wie 3) privat und nicht regional verankert (Quardrant unten rechts). Die Unternehmensgro-
Benklassen richten sich nach der Mitarbeiterstirke® und sehen wie folgt aus: kleine Betriebe
(10 - 50 Mitarbeiter), mittlere Betriebe (50 - 250 Mitarbeiter) und Grof3betriebe (mehr als 250
Mitarbeiter) (EU 2003; vgl. a. SEED 2001; Huber 2003, 6). Mikrobetriebe mit weniger als 10
Mitarbeitern fanden sich bei der Befragung lediglich zwei wieder. Da sie sich in der Wachs-
tumsphase befanden, wiesen sie ein Marktverhalten von kleinen Betrieben auf und wurden da-
her hierzu gezihlt. Bei den Unternehmen wurde nochmals unterschieden aus welchen Hinter-
griinden das Kapital der Unternehmen stammte (Symbole), sodass hier bereits Eigenschaften
vermerkt sind. Es ldsst sich die folgende Binnendifferenzierung vornehmen in: 1) Neugriin-
dungen, (Kreise), 2) ausldndische Direktinvestitionen (Dreieck), 3) (Semi)privatisierte Betrie-
be (Rechteck), 4) 6ffentliche Betriebe (Kreuz).

Operationalisieren lief sich die Hypothese damit, dass nach Ausrichtung der Zulieferer-
und den Absatzstrukturen gefragt wurde, um die regionale Verankerung zu ermitteln. Dies
wurde in Zusammenhang mit der Unternehmensgrofe nach Mitarbeitern und der Eigentums-
struktur gebracht. Die eindeutige Erfassung der Eigentumsstruktur war jedoch nicht immer
moglich, da es Mischformen zwischen auslidndischen und einheimischen Unternehmen (z. B.
Jjoint-ventures) gab sowie stark undurchsichtige Eigentumsverflechtungen vorherrschten. Die
Kapitel 5.1.1-5.1.4 sind nach den Unternehmenstypen gegliedert, die befragt wurden und
deutliche Unterschiede im Hinblick auf die Regionalentwicklung zeigten.

Die zweite Hypothese widmet sich der Unterscheidung zwischen privaten und 6ffentli-

chen/staatlichen Unternehmen, analysiert also die Eigentumsstruktur:

39 Es besteht ebenso die Moglichkeit, die Unternehmensgroflen nach Umsatz und Gewinn einzuteilen (vgl.
Dichtl u. Issing 1994, Bd. 1, 269; Ayyagari, Beck u. Demirgiic-Kunt 2003 ). Zwei Schwierigkeiten hétten
sich aus der GroBeneinteilung nach finanziellen Aspekten ergeben: 1. viele Betriebe hatten bedingt durch
Privatisierungs- und die Modernisierungsaktivitdten kurzfristig, d. h. zum Zeitpunkt der Untersuchung kaum
Umsitze zu verbuchen, hatten aber trotzdem durch ihre Mitarbeiterstirke eine hohe regionale Bedeutung. 2.
das sensible Thema Finanzen wurde bei den Befragungen auf Wunsch der Unternehmen ausgeklammert.
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Hypothese: Private Unternehmen sind dauerhaft erfolgreicher als staatliche Betriebe in
der post-konfliktiven Regionalentwicklung

In der Literatur wird diese Hypothese dadurch begriindet, dass private Unternehmen lang-
fristig effektiver Giiter und Dienstleistungen in post-konfliktiven und Transformationsgesell-
schaften bereitstellen konnen als staatlich/6ffentlich gefiihrte, wie es Gerson und Colletta for-
mulieren: ,,only the private sector is capable of growing new enterprises, opening investment
opportunities, and providing employment and economic security that endures” (Gerson u.
Colletta 2002, 26; vgl. a. Kapitel 2). Die Vorteile der Privatwirtschaft liegen in der Kosten-
struktur und in ihrer Féahigkeit, unter Wettbewerb produktiver zu wirtschaften und innovativer
zu sein (UN 2004, 7ff; Stamm 2006, 6; Desai u. Acs 2007; Schumpeter 1934). Ein langfristi-
ger Erfolg privater Unternehmen ist definiert durch die kontinuierliche Bereitstellung von Gii-
tern und Dienstleistungen, eine hohere Mdglichkeit Arbeitsplidtze und Einkommen zu schaffen
sowie Human- und Sozialkapital bereitzustellen (Huber 2003, 7; Nelson 2000, 56ff; s. Kapi-
tel 2). Staatliche Betriebe, die oftmals eine regionale Monopolstellung (z. B. fiir Bosnien-Her-
zegowina im Bereich Energie, Telekommunikation und 6ffentliche Dienste) einnehmen, nei-
gen zu groferen Ineffizienzen, zu einer Innovationstrigheit und zu Qualititsverlusten bei Pro-
dukten oder Dienstleistungen (Gros u. Steinherr 1996; World Bank 2002a). Gleichwohl kann
die Privatisierung so genannter freier Giiter oder Dienstleistungen, die von jedem Bewohner
der Stadtregion genutzt werden (wie beispielsweise Wasser- und Energieversorgung oder Ab-
fallentsorgung) zu Problemen fithren, wenn ein 6ffentliches durch ein privates Monopol er-
setzt wird, da sich die negativen Effekte (niedrige Produktivitét, Qualititsverlust und Innova-
tionstragheit, Abschopfen der Monopolrente) durchsetzen (Dichtl u. Issing 1994 Bd. 3,
1492f).

Staatliche Unternehmen in konfliktiven, post-konfliktiven Regionen und Transformati-
onsgesellschaften sind hingegen oftmals mit der Politik eng verbunden, was die Persistenz in-
formeller Netzwerke und illegaler Okonomien bedeuten kann (Pugh 2004; Donais 2005, 125).
Fiir eine nachhaltige Regionalentwicklung im post-konfliktiven Kontext ist der Aufbau priva-
ter Unternehmen demnach unerlésslich, wie Gerson und Colletta argumentieren: “Private in-
vestment will remain the primary engine of sustainable growth and development in war-torn
societies” (Gerson u. Colletta 2002, 119). Die Operationalisierung der Hypothese erfolgte
iiber die Abfrage nach Privatisierungen und wirtschaftlichem Erfolg der Unternehmen. Da
beide Hypothesen im Hinblick auf die Unternehmenstypen zusammengehdren, werden sie ge-

meinsam in den folgenden Punkten behandelt.
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5.1.1 Einheimische kleine und mittelstiandische Betriebe als

Trager der regionalen Wirtschaft

In beiden Stadtregionen ist es nach Ende des Konfliktes zu einem massiven Anwachsen des
KMU-Sektors gekommen. Die KMU haben sich teilweise direkt nach Ende des Krieges ange-
siedelt bzw. gegriindet, sind aber groBtenteils erst in den Folgejahren 1998 - 2003 entstanden
und ausnahmslos private Unternehmen. Die Entstehungswelle wurde durch die aus dem Aus-
land Zuriickkehrenden und deren Griindungstitigkeit verstirkt. Im Folgenden wird auf die
heimischen KMU eingegangen, die im Gegensatz zu ausldndischen andere Verhaltensweisen
am regionalen Markt zeigen. Grundsitzlich sind zwei KMU-Subtypen zu unterscheiden:

a) Neugriindungen

b) Ausgriindungen aus privatisierten Betrieben

Wihrend Neugriindungen keine unternehmerische Vergangenheit besitzen, sind Ausgriin-
dungen meist Ergebnisse der Privatisierung staatlicher Betriebe, die bei diesem Prozess in
verschiedene kleinere Betriebe aufgeteilt wurden.

Der signifikante Hauptteil der heute existierenden KMU ist in beiden Stadtregionen erst
nach dem Ende des Krieges fast ausschlieBlich durch heimische Unternehmer entstanden.
Diese Griindungswelle ist einerseits durch eine nachholende Entwicklung im Kontext der
Transformation und andererseits durch die materielle Not am Ende des Krieges erklédrbar (vgl.
Collier u. Hoeffler 2002). Zwar gab es einige mittelstindische Unternehmen, die bereits zur
jugoslawischen Zeit, vor allem durch die Markovi¢-Reformen Ende der 1980er Jahre, entstan-
den sind, dennoch war ihre absolute Zahl und ihr Anteil am gesamten Bruttoinlandsprodukt
gering (Bateman 2000, 177ff). Das massive Anwachsen des KMU-Sektors hat nach Ende des
Krieges den okonomischen Charakter der Stadtregionen grundsitzlich veridndert. Welche
Wichtigkeit die KMU heute fiir die Regionen Mostar und Tuzla haben, verdeutlicht die Aussa-
ge eines Tuzlaer Unternehmers aus der Metallbranche:

“99 % der KMU sind nach dem Krieg gegriindet worden. Die Beschéftigtenzahlen
reichen von 2 bis maximal 60/70 Mitarbeitern. Aber so grof3 (70 Mitarbeiter) sind
maximal 5 Firmen im Kanton Tuzla. Die kleinen Unternehmen haben sich auf den
Raum Tuzla spezialisiert. Es sind nur wenige, die iiberhaupt fiir das Ausland
produzieren kdnnen.” (Interview U 30 Saijranic¢)

Neugriindungen

Die iiberwiegende Zahl der existierenden KMU sind Neugriindungen. Bei den Neugriindun-

gen und ihrer Etablierung am Markt spielen die Produktionsfdhigkeiten und Netzwerke der
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Unternehmer selbst die wesentliche Rolle — viel mehr als klassische oder harte Standortfakto-
ren, wie die Verfligbarkeit oder die Kosten von Rohstoffen oder Arbeit (Interview U25 Li-
gnum; U22 Konold; vgl. a. Studien iiber Albanien und Serbien von Goler 2007). Dies trifft in
der Regel fiir alle befragten, produzierenden, heimischen Unternehmen zu. Lediglich der Tou-
rismussektor, der in Mostar von wachsender Bedeutung ist, wird stark von klassischen Stand-
ortfaktoren der Sehenswiirdigkeiten bestimmt (vgl. Stamm 2006, 15).

Oftmals sind Neugriindungen nach dem Krieg — vor allem von ehemaligen Fliichtlingen —
erfolgreicher als die Ubernahme staatlicher Strukturen durch regionale Unternehmer. Von den
Interviewten wurden dafiir mehrere Griinde genannt: Erstens helfen die noch bestehenden so-
zialen Netzwerke im Ausland, qualitativ hochwertige Waren oder Dienstleistungen zu impor-
tieren, um sie in den Stadtregionen anzubieten. Zweitens ist die Kapitalverfiigbarkeit fiir Neu-
grilndungen durch die Diasporagemeinden auf privatem Wege einfacher als bei Ausgriindun-
gen, was den anfdnglich hohen Investitionsbedarf deckt (Interview U23 Kramer; vgl. Bateman
2000, 174; Goler 2007). Drittens waren die Verstrickungen in ehemalige Kriegskonomien
und die Belastung durch Transformationsproblematiken bei Neugriindungen von Auslands-
riickkehrern weniger stark ausgeprigt, als tendenziell bei lokalen Unternehmern oder 6ffentli-
chen Betrieben. Und viertens ist ein Import von betriebswirtschaftlichem Wissen aus dem
Ausland ein Wettbewerbsvorteil auf dem regionalen Markt. Insgesamt wurde den Neugriin-
dungen ein hohes Grundvertrauen von Kundenseite entgegengebracht, was fiir die dauerhafte
Etablierung von Marktstrukturen entscheidend ist. So berichtet ein holzverarbeitendes Unter-

nehmen aus Tuzla:

,Nach dem Krieg haben wir uns eigentlich neu gegriindet, das war auch besser,
weil wir die ganzen Probleme nicht hatten, keine Privatisierung, keine
Modernisierung.* (Interview U23 Kramer; vgl. a. Interview U30 Saijrani¢).

Der Import von marktwirtschaftlicher Unternehmenskultur durch KMU beschleunigt den
Systemwandel und schafft ein Wirtschaftsumfeld, in dem ethnisch ausgerichtete Okonomien
in Konkurrenz geraten (Smith u. Swain 1998, 31ff; Bartlett 2001, 198). Das Phidnomen der
importierten Unternehmenskultur wird u. a. bei Goler (2007) als brain gain beschrieben und
wurde auch in Albanien oder Serbien beobachtet. Ein Software-Unternehmer aus Tuzla driickt

das Phidnomen folgendermaf3en aus:

,Most of the companies are founded with the knowledge that the people gained
abroad.” (Interview U8 BIT).

Die Wirksamkeit einer betriebswirtschaftlichen Unternehmenskultur anstelle einer ethni-

schen Unternehmenskultur hat in Tuzla weitestgehend und brancheniibergreifend stattgefun-

70



den, sodass ethnische Aspekte kaum als Problem genannt wurden. Die multiethnische Gesell-
schaft wird von den anséssigen Unternechmen als Standortvorteil bezeichnet, wie zwei Inter-

viewpartner berichten:

,»There is a lot of money coming in here, in Tuzla and in Banja Luka region
because there is no ethnic problems here, that makes it friendlier (for the
investors).” (Interview E4 Taldi)

,Das Wirtschaftsklima ist hier im Kanton (Tuzla) schon so wie in Westeuropa (...).
Das ist aber auch gut so, weil sich hier langsam die Standards durchsetzten”
(Interview U23 Kramer).

Vorteilhaft fiir die Neugriindungen von ehemaligen Auslands-Bosniern ist, dass sie dko-
nomisch und sozial unbelastet agieren konnen und wenig in die Netzwerke der ehemaligen
Kriegsakteure eingebunden sind. Eine solche Outsider-Position der Unternehmer ist aller-
dings nicht immer von direktem Vorteil. Denn es herrschen ethnische Netzwerke in der Wirt-
schaft, die aus den Kriegszeiten stammen (s. Kapitel 4.2.2). Neben den ethnischen Spannun-
gen zwischen Kroaten und Bosniaken kommt es zwischen denjenigen, die wihrend des Krie-
ges in Mostar geblieben sind und denjenigen, die wéhrend des Krieges als Fliichtlinge im
Ausland Schutz gesucht haben, zu Misstrauen und Spannungen, sodass die neuen Unterneh-
mer keinen Zugang zu diesen Netzwerken haben, was ihre Wettbewerbsfihigkeit einschrinkt
(vgl. Bose 2002, 106; Bjelakovi¢ u. Strazzari 1998, 82). Auch wenn sich die neuen Unterneh-
mer meist nach marktwirtschaftlichen und nicht nach ethnischen Prinzipien verhalten, sto3en
sie dennoch immer wieder auf Netzwerke ehemaliger Kriegseliten, informelle Netzwerke oder
ethnisch orientierte Mirkte. Diese Netzwerke behindern eine 6konomisch orientierte Unter-
nehmenskultur (vgl. Bartlett 2001, 201), wie ein Fensterhersteller in Tuzla berichtet:

,Es gibt Firmen, die nach dem Krieg von Null angefangen haben, das sind die
saubersten Firmen, aber darauf achtet keiner.” (Interview U11 Drinaplast).

Ebenso berichtet die kroatische Eigentiimerin eines neu gegriindeten Unternehmens aus
Mostar, welches Souvenirs und T-Shirts vertreibt, iiber den Verkauf ihrer Waren, der nur im
kroatischen Stadtbereich mdglich ist, obwohl sie thren Absatz in andere Landesteile aus-
dehnen mochte:

“Ich als Kroatin, katholisch, kann in Sarajevo nichts verkaufen. Man muss die
Leute kennen. Im Ostteil der Stadt kann ich iiberhaupt nichts verkaufen, da geht
nichts. Die haben mich noch nie angerufen. Ich verkaufe billiger als die anderen
und trotzdem wollen die das nicht. Gerade an der alten Briicke kénnte ich mehr
verkaufen, aber da kommt nichts zustande. Ich habe nur einen Kunden (auf der
Ostseite) und der kommt, weil er ein guter Freund meines Vaters ist” (Interview
U26 MD Print).
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Dieses Phidnomen ethnisch geteilter Mirkte und informeller bzw. krimineller Strukturen
wird in Mostar von den Befragten haufiger genannt als in Tuzla (detailliertere Darstellung s.
Kapitel 6.3.1). Ein weiteres Beispiel dieser kriminellen Strukturen in Mostar ist die informelle
Kontrolle iiber Grundstiicke und Immobilien, die es neu gegriindeten KMU erschwert, zu in-
vestieren. Es gibt sowohl in West-Mostar eine mafia-dhnliche Kontrolle iiber Immobilien, als
auch im Altstadtbereich auf der Ostseite. Beides sind unterschiedliche Kreise organisierter
Kriminalitét, wie es ein EU-Experte erldutert:

,Beispielweise wird der Altstadtbereich von drei muslimischen Familien
kontrolliert und ist de facto ein rechtsfreier Raum. Hier werden keine Steuern
gezahlt, keine Mieten bezahlt, geschweige denn investiert. Die Stadtinspektion hat
keinen Zugriff auf diesen Bereich” (Interview E15 EUMM).

Folglich ist eine Nicht-Verbindung zu lokalen und informellen Netzwerken von kurzfristi-
gem Nachteil fiir neu gegriindete Unternehmen, langfristig aber ein grofler Vorteil, um neue
und marktwirtschaftliche Strukturen aufzubauen, eine transparente Unternehmenskultur zu
etablieren und die regionale Wirtschaft nachhaltig zu stabilisieren.

In der Regel bringen alle heimischen KMU-Neugriindungen eine hohe Motivation mit, in
der Region dauerhaft zu wirtschaften und nicht den Standort zu verlagern. Ein Grund fiir die
starke regionale Bindung ist das individuell hohe Risiko, das die Unternehmer auf sich ge-
nommen haben, in der jeweiligen Region zu investieren (Interviews U27 Mostar Express; U4
Almira Travel). Kapital fiir die Verlagerung des Betriebes nach kostengiinstigeren Standorten
ist nicht verfiigbar, sodass sie in der Region bleiben. Das Investitionskapital stammt in den
meisten Féllen aus privaten Geldquellen und nicht von kommerziellen Banken (vgl. Mildner
2005, 96; Goler 2007; s. Kapitel 6.2). Diese Transferzahlungen von Diasporagemeidnen ha-
ben einen erheblichen kurzfristigen wirtschaftsforderlichen Einfluss auf die Region, langfris-
tig entstehen jedoch negative Effekte wie der Anstieg von Konsumpreisen oder fehlende An-
reize, eigene Einkommen zu erwirtschaften (Interviews B1 EBRD; E14 GTZ). Durch die pri-
vaten Finanzierungswege besteht eine personliche Abhédngigkeit zwischen dem Unternehmer
und den Geldgebern, die oftmals in privaten Netzwerken der Verwandtschaft eingebunden
sind, was eine Form der sozialen Kontrolle bedeutet. Sie bietet in Krisensituationen jedoch
auch finanzielle Sicherheit. So berichtet ein kleiner Schreinereibetrieb aus Tuzla iiber seine
Investition und Standorttreue:

,Die ganzen Renovierungsarbeiten haben wir nicht iiber Kredite finanziert. Die
Bank verlangt natiirlich eine Hypothek und die hatten wir nicht. Das war das
Problem. Das war alles Eigenkapital, von uns und von Freunden und Familie. Wir
haben einfach ganz viel investiert und da wollen wir hier nicht weg. Wir haben so
viel investiert, dass wir hier bleiben wollen. Wir planen auch mehr Leute
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einzustellen und den Umfang der Arbeit zu erweitern.” (Interview U22 Konold).

Ein weiterer Punkt, der eine mogliche Verlagerung des Betriebes erschwert, ist der oft-
mals auf personlichem Vertrauen basierende Absatz der Produkte in der Region. Dieses Ver-
halten konnte bei transnational agierenden Firmen nicht beobachtet werden, sie verhalten sich
kurzfristig kostengesteuerter bei gleichzeitiger Einbettung in globale Absatzmaérkte und zeigen
damit eine schwichere regionale Verankerung (Bathelt u. Gliickler 2003; 1591f; s. Kapitel
5.1.2).

Viele erfolgreiche Unternehmer bringen eine Ausbildung aus dem Ausland mit. Ein Wis-
sens- und Technologietransfer durch ehemalige Diasporaangehdrige wird so in die Stadtregion
geleistet, womit ein Unternehmensklima vor Ort durch marktwirtschaftliche Verhaltensweisen
verbessert wird und evtl. ethnisch oder politisch motivierte Okonomien verdringt (vgl.
Stamm 2006). Die importierten Giiter und das betriebswirtschaftliche Agieren verbessern den
Produkt- und Prozessstandard und stdrken damit neue, unbelastete marktwirtschaftliche Struk-
turen in den Regionen. In weiten Teilen trifft dies auf die Region Tuzla zu, weniger auf die
konfliktbelastete Region Mostar (Interview E14 GTZ; vgl. Stamm 2006, 6). Die Auslandskon-
takte ermdglichen einen Anschluss an iiberregionale Mirkte und verbessern damit ihre Wett-
bewerbsfahigkeit. Sie sind, nach Stamm, ,,lokal-globalisiert” (2006, 6). So berichten ein Ver-
treter der Wirtschaftsabteilung der Stadt Tuzla und ein GroBhéndler pharmazeutischer Produk-

te iiber das Wissen aus dem Ausland:

,Wegen des Krieges sind viele junge Leute ins Ausland gegangen und haben dort
ihren Abschluss gemacht und haben ihre Fahigkeiten zum Teil wieder nach Tuzla
gebracht. Nach dem Krieg haben wir schon einen Import von Wissen bekommen.*
(Interview R11 Stadt Tuzla).

,Ich war vor sieben Jahren in Wien und habe dort gearbeitet und das Studium
fertig gemacht und hier ist es ein wenig anders als in Westeuropa. (...) Ich bin
damals zuriickgekommen, weil ich dachte, dass alles in eine richtige Richtung
geht. Es geht auch in die richtige Richtung aber viel zu langsam. Ich bin nun seit
einem Jahr hier titig und ich verwende hier viel von dem, was ich im Ausland
gelernt habe. (Interview U35 Tuzlapharm).

Der sich aus dem Wissensvorsprung ergebende Wettbewerbsvorteil der Unternehmen ist
allerdings stark von den Weiterbildungsmoglichkeiten vor Ort abhéngig. Die unternehmeri-
schen Fihigkeiten, die ehemalige Diasporaangehorige mitbringen, sind an die Zeit der Ausbil-
dung gekniipft und veralten, da hochwertige Schulungsinstitutionen vor Ort fehlen (Interview
U30 Sajranic). Zwar haben die Unternehmer einen betriebswirtschaftlichen Wissensvorsprung

den lokalen Konkurrenten gegeniiber, er wird jedoch mit autholender Konkurrenz dieser klei-
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ner. So flihrt die insgesamt fehlende Weiterbildung, insbesondere im Bereich Betriebswirt-
schaft zu einer hinterherhinkenden Unternehmenskultur in beiden Stadtregionen und bremst
die regionale Entwicklung (vgl. Bartlett 2001, 197).

Die KMU beziehen ihre qualitativ hochwertigen Waren hiufig aus dem Ausland und ha-
ben damit eine Versorgungsfunktion fiir die Region (vgl. a. Basu 2001, 65; Bradshaw u.
Swain 2004, 66). Ihre regionale Verankerung, also ihre regional embeddedness ist so aus-
gerichtet, dass die Wertschopfung iiberwiegend in der Region selbst stattfindet (vgl. Bathelt u.
Gliickler 2003, 1591f; Stamm 2006). Meist werden nur die Vorprodukte importiert, die vor Ort
nicht verfiigbar sind, um sie dann weiterzuverarbeiten. Die befragten KMU produzierten fast
ausschlieBlich fiir den heimischen, oftmals sogar nur fiir den regionalen Markt. Die Bereitstel-
lung von Waren und Dienstleitungen durch risikofreudige und regional verankerte Unterneh-
mer, die nach dem Krieg in ihre jeweiligen Heimatstidte zuriickgekehrt sind, befriedigt die
starke transformations- und konfliktbedingt hohe nachholende Konsumnachfrage und wirkt
damit stabilisierend im Sinne einer Friedensentwicklung (vgl. Smith u. Swain 1998, 33; Goler
2007; s. Kapitel 2).

Die Erfolgsmdoglichkeiten der KMU sind die regionale Verankerung und die sozialen
Netzwerke. Die Unternehmen besitzen so eine Form der 6konomischen embeddedness durch
positives soziales Kapital und weniger durch klassische Standortvorteile (vgl. Smith u. Swain
1998, 36ff; Pickering 2006; Bathelt u. Gliickler 2003; Amin u. Thrift 1994, 4; Putman u. Goss
2002, 18ff). In einer Phase der Transformation, in der es einen hohen Grad an Preis- und
Qualitatsintransparenz gibt — also unreife oder unvollstindige Markte vorherrschen — ist das
lokale Vertrauen und die Verankerung ein entscheidender Erfolgsfaktor fiir die Unternehmen
(vgl. Heise 2005, 66). Ihre importierte Unternehmenskultur macht die neu entstandenen KMU
somit zu flexiblen, lernfdhigen und regional verankerten Trigern der regionalen Wirtschaft
(vgl. Stamm 2006).

Diejenigen KMU, die ihre Griindung als Uberlebensstrategie, gewissermafBen als Not-
griindung (Goler 2007, 29), direkt nach dem Krieg, getétigt hatten und vielfach in der infor-
mellen Wirtschaft titig waren, mussten grofitenteils nach der Einfiihrung der gesamtstaatli-
chen Mehrwertsteuer 2006 Insolvenz anmelden (Interview E15 OHR; vgl. a. Diskussion bei
Bartlett 2001, 197). Die dringende Einfiihrung und konsequente Durchsetzung der Mehrwert-
steuer hatte einen den Markt bereinigenden Effekt und wurde von den befragten Unternehmen
als Instrument des fairen Wettbewerbs durchweg positiv bewertet (s. Kapitel 6.3.2; vgl. IMF
2006 10; IMF 2007, 58; Interviews U39 Zinkteknik; E16, E17 OHR). Ob die KMU die zu

groBBen Zahlen freigesetzten Industriearbeitskrifte aus den privatisierten Staatsbetrieben mit
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neuen Stellen aber kurzfristig kompensieren konnen, bleibt noch offen. Langfristig wird ihnen
allerdings das grofte Potenzial bei der Schaffung neuer Arbeitspldtze zugesprochen (Bray
2005, 43; Haltiwanger, Scarpetta u. Schweiger 47; Bateman 2000, 179; Bartlett 2001, 2001).
Gleichwohl muss die Frage gestellt werden, ob diese stark regional orientierten Unterneh-
menstypen einer zukiinftigen, stirkeren internationalen Konkurrenz standhalten kénnen, wenn
die betriebswirtschaftliche Lernfahigkeit und damit die Wettbewerbsfahigkeit der KMU nach-
lasst, wie es ein Wirtschaftsforderer aus Mostar anmerkt:

,,Die internationalen Firmen driicken diese Mentalitdt (Preis-Wettbewerb) brutalst
durch. Einheimische Eigentiimer aber sind haufig stirker lokal und regional
verankert und sind auch gezwungen, diese Anderungen hinzunehmen. Hier haben
einige private Unternehmen grofe Gewinne, aber die Nachhaltigkeit der
Unternehmensstruktur ist noch nicht gegeben. Diese Situation hatten wir in Polen
und Tschechien 4 - 5 Jahre nach der Wende. (Interview R10 BSC).

Insgesamt konnte eine Ansiedlung an KMU-Neugriindungen als Entwicklungspfad beob-
achtet werden. Besteht eine 6konomische, d. h. entpolitisierte und {iberethnische Unterneh-
menskultur, verstirkt sie sich das geschaffene Milieu und wird damit zum regionalen Stand-
ortvorteil flir zukiinftige Unternehmensansiedlungen (vgl. Bathelt u. Gliickler 2003, 49). Dies
zeigt das Beispiel Tuzla, bei dem es gelungen ist, die KMU seitens der Stadtverwaltung zu un-
terstiitzen und Synergieeftfekte zu erzeugen. Konkret hat ein von stidtischer Seite eingerichte-
ter Inkubator die Ansiedlung der KMU auf einer Industriebrache gefordert. So berichtet der

Inhaber eines mittelstindischen Textilbetriebes von den Vorteilen:

“Es ist sehr sympathisch (gemeint: sehr gut) hier, man hat Platz sich auszuweiten
und finanziell ist es auch relativ giinstig, dann ist das ein geschlossenes,
bewachtes Areal, man braucht keine Sicherheitsbedenken zu haben (...). Man hat
hier verschiedene Wachstumsindustrien, definitiv! (...) Man hilft sich gegenseitig,
hier ist ein sehr gutes Klima, der Direktor ist eine sehr angenehme Person. Wenn
wir Probleme haben, dann wird das sicher erledigt, auch wenn das ein paar Tage
linger dauert* (Interview U7: BBP).

Ausgriindungen aus privatisierten Betrieben

Neben den Neugriindungen entstehen KMU auch durch die Ausgriindung aus privatisierten
Staatsbetrieben. Die vertikal integrierten Verbundproduktionen der Kombinate aus der
Schwerindustrie wurden wihrend des Privatisierungsprozesses oftmals in kleinere Strukturen
aufgespalten, um leichter verduflert zu werden. Die Ausgriindungen haben meist die Mitarbei-
terstirke von KMU. Ein Problem besteht jedoch darin, dass sie mit dem sozialistischen Erbe
stark belastet sind und Produktivitdtsschwierigkeiten haben (vgl. Bartlett 2001, 198). Konkret

bedeutet dies, dass z. B. Pensionszahlungen an Mitarbeiter oder Sozialabgaben, die vor der
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Privatisierung nicht beglichen wurden, als Nachforderungen noch ausstehen. Dariiber hinaus
mangelt es bei den zu iibernehmenden Mitarbeitern an modernen Qualifikationen; zusétzlich
sind die ehemaligen Absatzmairkte weggefallen und miissen neu aufgebaut werden (Interviews
U12 Elir; Ul4 FDM; U28 Moteks; U31 Siporex; vgl. a. Donais 2005, 118). Eine zusitzliche
Biirde ist die Fiihrung der Ausgriindungen durch Entscheider der sozialistischen Nomenklatu-
ra, die zum Teil den marktwirtschaftlichen Anforderungen nicht gewachsen sind und in infor-
mellen Strukturen integriert sind (vgl. Pugh 2004; Donais 2005; Donais 2002). Zum Teil be-
stehen auch enge Verbindungen zu politischen Parteien oder Konfliktstrukturen, die das regio-
nale Unternehmensklima politisch aufladen, wie es ein Wirtschaftsforderer von Mostar besté-
tigt und ein GTZ Mitarbeiter zusammenfasst:

,Die ehemaligen Kriegsakteure, die auch in der Wirtschaft titig sind, investieren
zwar, halten sich aber aus freien und fairen Wettbewerb raus, das wiren
Konkurrenten, die das Geschéft 'versauen' wiirden.* (Interview R10 BSC).

,Wir haben die Erfahrung gemacht, dass Wirtschaft und Politik sehr stark
miteinander gekoppelt sind, die Grenzen sind sehr flieBend. Die 6ffentlichen und
privatisierten Firmen haben ihre Netzwerke und die setzten sich durch.®
(Interview E14 GTZ)

Obwohl oder gerade weil eine enge Verzahnung von Wirtschaft und Politik besteht, haben
diese privatisierten Unternehmen im Hinblick auf die Kreditbeschaffung eine hohere Wahr-
scheinlichkeit an Kapital zu gelangen als Neugriindungen. Ausgriindungen verfiigen iiber im-
mobilien- und maschinengebundenes Kapital, das eine notwendige Sicherheit bei Banken dar-
stellt (s. Kapitel 6.3.3). Damit haben die Ausgriindungen einen Wettbewerbsvorteil gegeniiber
den Neugriindungen, obwohl sie oftmals keine hohere Produktivitdt zeigen.

Der Wegtall ehemaliger sozialistischer Absatzmirkte und die Etablierung neuer Absatz-
marktstrukturen sowie die Modernisierung der Produktionsstétten sind wesentliche Probleme
aller ehemaligen Staatsbetriebe (vgl. Goler 2007). Diese Schwierigkeiten sind losgeldst von
der lokalen Konfliktlage, betreffen Mostar und Tuzla gleichermaflen und sind auch in weit-
eren Transformationsldndern des Westbalkan wie Serbien und Albanien anzutreffen (vgl. Go-
ler 2007).

Beide KMU-Unternehmenstypen, die Ausgliederungen aus ehemaligen Staatsbetrieben
und die Neugriindungen haben derzeit erhebliche Schwierigkeiten bei der Suche nach qualifi-
zierten Arbeitskréiften. Meist entsprechen die Ausbildungen der Mitarbeiter nicht den Anfor-
derungen (s. Kapitel 7.2). Zusitzlich hingt die Erfolgswahrscheinlichkeit einer Unterneh-
mung eng mit der lokalen governance Struktur zusammen, d. h. mit den 6konomischen und

institutionellen Rahmenbedingungen und den Fordermoglichkeiten, wie es Stamm formuliert:
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,Unternehmensgriindungen allgemein (...) sind in hohem Maf3e auf regionale Komplementari-
titen (Zugang zu Krediten und Beteiligungskapital, betriebswirtschaftliche Beratung und
Schulung etc.) und somit auf regionale Netzwerke zu Banken, 6ffentlicher Verwaltung und
Dienstleistungsunternehmen angewiesen® (Stamm 2006, 13). Genauer wird auf die den Kon-
text bildenden Strukturen im Kapitel 6 eingegangen.

Neben den beiden beschriebenen Unternehmenstypen gibt es eine Vielzahl registrierter
und nicht registrierter Mikrobetriebe, die derzeit noch eine Versorgungsfunktion v. a. landli-
cher Gebiete libernehmen (vgl. a. Bateman 2000, 178; Goler 2007; Garn, Isham u. Kahkonen
2000; Schwartz, Hahn u. Bannon 2004, 7; Bateman 2000, 180). Diese Betriebe sind oft in der
informellen Wirtschaft aktiv und haben eine sehr geringe regionale Reichweite, wenn sie sub-
sistenzwirtschaftlich tétig sind. Sie dienen dann ausschlieSlich dem Inhaber und dessen Fam-
ilie als Einkommensquelle und erwirken wenig regionale Multiplikatoreffkte, da sie keine
oder kaum in weitere Wertschopfungsketten eingebunden sind (vgl. Bateman 2000, 177;
SEED 2001, 35-37; Schwartz, Hahn u. Bannon 2004, 7). Die Tabelle 7, S. 77 fasst die Eigen-
schaften der KMU- Typen abschlieend zusammen:

Unternehmenstyp |Eigenschaften

Neugriindungen e Triger der regionalen Wirtschaft

e Hohes Wachstum, hohe Anzahl in den Regionen

o Erfolgreiche Griindungen durch Riickkehrer

e Import von Unternehmenskultur und Wissenstransfer (soziale
Netzwerke ins Ausland)

o Teilweise starke Verbindungen ins Ausland durch Diasporagemeinden
(Import von Waren)

e Private Kapitalbeschaffung durch Familienstrukturen
(Transferzahlungen)

e Lokale Verankerung durch lokale Wertschopfung (embeddedness),
hohe Standorttreue

o Regionale/lokale Absatzmirkte durch Kundenvertrauen (hohe
Reputation)

e Keine/schwache Verbindungen zu Kriegsokonomien/-eliten

e Zukiinftig wachsende internationale Konkurrenz

Ausgriindungen der e Modernisierungs- und Privatisierungshemmnisse

ehemalige.n e GroBes gebundenes Kapital (Maschinen, Immobilien)

Staatsbetriebe e Gute Verbindungen zur Politik und Nomenklatura (durch sozialistische
Eliten)

e Gute Zugénge zu kommerziellen Krediten

e Haiufig finanzielle Altlasten durch Missmanagement

e Veraltete Mitarbeiterschaft durch Ubernahme sozialistischer Strukturen
o Rationalisierungsmafinahmen wegen Wegfall ehemaliger Absatzmérkte
e Oft mangelnde Arbeits-, Sozial- und Produktstandards

Tabelle 7: Zusammenstellung der Eigenschaften von KMU (eigene Darstellung)
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5.1.2 Auslindische Investoren auf regionalen Standorten als

Impulsgeber?

Seit 1995 besteht die Moglichkeit fiir auslindische Unternehmen, den Markt Bosnien-Herze-
gowina zu erschlieen. Thre Beteiligung an der Regionalentwicklung ist jedoch schwach aus-
geprigt, da die Bedingungen fiir ausléndische Investitionen unzureichend sind. Zwar wird von
Staatsseite und von Seiten der internationalen Organisationen massiv fiir ausldndische Direk-
tinvestitionen geworben, die aktuellen Investitionen sind im Verhéltnis zum Bruttoinlandspro-
dukt aber noch gering. Die ausldndischen Unternehmen sind insgesamt eine kleine, aber neue
Gruppe von Wirtschaftsakteuren fiir die Stadtregionen Tuzla und Mostar (Donais 2005,
150).* Im Zeitraum von 1997 bis 2003 konnte Bosnien-Herzegowina kaum ein Zehntel der
Investitionen anwerben, die Kroatien im gleichen Zeitraum zu verzeichnen hat (BiH 282
USD/Kopf; Kroatien 1.923 USD/Kopf) (Donais 2005, 103; Mildner 2005). Entsprechende
Gesetze zur Regulierung der ausldndischen Direktinvestitionen (ADI) und zu Privatisierungen
wurden jedoch schon 1998 eingefiihrt (Donais 2005, 99; Clarke 2004).

Die auslédndischen Unternehmen gehdren — gemessen an der Mitarbeiterzahl — fiir die
Stadtregionen meist zu den KMU, stehen aber dennoch im Fokus der 6ffentlichen Regional-
entwicklungsforderung, da sie als Motor der Regionalwirtschaft gesehen werden (Interview
R2 FIPA; vgl. Bradshaw and Swain 2004; Donais 2005, 150). Die Hoffnung auf externe Im-
pulse fiir die Regionalwirtschaft wurde von vielen befragten heimischen Unternehmen ebenso
gehegt wie von staatlicher Seite (Interviews R3 Kantonale Wirtschaftskammer; U10 Dita). So
besteht von vielen Wirtschaftsakteuren eine grofe Hoffnung, von auflen das Wirtschafts-
wachstum im Sinn eines big push zu stirken (vgl. Meier 2001, 15). Als Griinde dieser Hoff-
nung werden die allgemeinen Vorteile von internationalen Unternehmen angefiihrt: Ein die
Regionalokonomie stimulierendes, grofles Investitionsvolumen, der Import marktwirtschaftli-
cher Unternehmenskultur, die Bereitstellung von hochwertigen Giitern und Dienstleistungen
nach internationalen Standards, der Anschluss der Region an internationale Mérkte durch die
Unternehmen, der Import von Arbeits- und Sozialstandards sowie ein Transfer von Technolo-
gie und Wissen (Gerson u. Colletta 2002, 35, 124; Bayliss 2005, 21, 60; vgl. Bradshaw and
Swain 2004, 66; Gerson 2001; Stamm 2006, 9). Die importierte Unternehmenskultur soll den
fairen und freien Wettbewerb unterstiitzen und damit insgesamt die Systemtransformation be-

schleunigen (Bradshaw and Swain 2004, 61; Bray 2004; Bayliss 2005). Entgegen der Erwar-

40 Es gab bereits zu jugoslawischen Zeiten in Bosnien-Herzegowina ein auslédndisches Unternehmen.
Volkswagen hat in Umland von Sarajevo seit 1969 eine Produktionsstdtte, die allerdings 2008 verkauft
wurde. Sie bildete aber die Ausnahme und war ein joint-venture, bei dem UNIS, ein jusgoslawischer
Staatsbetrieb, 51 % der Anteile hielt.
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tungen aber bleibt eine solche Breitenwirkung fiir Mostar und Tuzla aus, da bisher nur wenige
Unternehmen auBerhalb von Sarajevo investieren (vgl. Bayliss 2005, 78; Donais 2005, 99).

Insgesamt gab es zum Zeitpunkt der Befragung lediglich ein einziges internationales
GroBunternehmen, dass sich im Untersuchungsraum Tuzla angesiedelt hat, in der Baustoffin-
dustrie tdtig ist und befragt werden konnte. Andere auslédndische Investitionen sind als KMU
vertreten und vom Mutterkonzern stark abhingige Tochtergesellschaften (Bray 2004, 41). Sie
werden dennoch hier gesondert unter dem Aspekt der auslandischen Unternehmen betrachtet,
da ihre Wirkungsweise, ihr Marktverhalten und ihre unternehmerische Motivation in der Re-
gion sich von der der einheimischen Unternehmen deutlich unterscheiden.

Es zeigt sich fiir beide Stadtregionen, dass die meisten interviewten ausldndischen Unter-
nehmen kaum lokal verankert sind: Sowohl die Zulieferung als auch der Absatz der Produkte
waren liberregional organisiert. Die schwache regionale Verankerung wird auch an der Moti-
vation der Unternehmen, in Tuzla oder Mostar zu produzieren, deutlich: Niedrige Lohnkosten,
internationale Steuervorteile und die raumliche Ndhe zu den Absatzmirkten Ruménien und
Bulgarien (Interviews U7 BBP; U29 Norfish; U38 Zinktehnik). So zeigen ausldndische Unter-
nehmen einen hohen Grad an potentieller Mobilitit, die bei steigenden Lohnkosten oder sich
dndernden globalen Rahmenbedingungen schnell realisiert werden konnen. Sie weisen damit
Elemente einer footlose industry auf (vgl. Bathelt u. Gliickler 2003, 273; Schitzl 2000, 222).
Die befragten Unternehmen gaben an, die Vorprodukte fast ausschlieBlich aus Westeuropa
oder Nordamerika zu importieren und gefertigte Waren zu exportieren. Folglich sind diese
Unternehmen in weitere regionale Wertschopfungsketten nicht integriert. Lediglich liber den
Arbeitsmarkt bestand eine regionale Anbindung. So berichtet der Geschéftsfiihrer einer
schwedischen Produktion fiir Zinkteile in Mostar {iber die Warenstrome:

“The mother firm is in Sweden (...). The reason for the Swedish firm was to have
a production site outside Sweden, where you have cheap labour. And due to
personal contacts — I was working for Zinktehnik in Sweden — we could make the
deal. And there is an additional aspect: we are closer to our customers here in the
south of Europe (...) and Europe — especially Romania and the new member states
of the EU and Western Europe. We would like to invest more into the eastern
markets. In Europe everybody is looking for cheap products and that we can do
here. Most of the pre-products we get from Belgium and Norway. There is nothing
that I can get from the Bosnian market. We do not sell on the Bosnian markets, but
we plan to do so. The only reason to produce in Bosnia is the cheap labour and the
proximity to the customers” (Interview U38 Zinktehnik).

Es sind grundsitzlich zwei ausldndische Unternehmenssubtypen zu unterscheiden: Dieje-
nigen, die in einen privatisierten Staatsbetrieb hinein investieren, so genannte Brownfield-In-

vestitionen, und Neugriindungen, so genannte Greenfield-Investitionen (vgl. Bathelt u. Gliick-
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ler 2003, 270). Lediglich zwei aller befragten Betriebe waren Brownfield-Investitionen. Die
geringe Anzahl an Brownfield-Investitionen resultiert auch aus einer gegebenen Vorsicht der
Unternehmen, in ehemalige Staatsbetriebe zu investieren (Bayliss 2005). Dies liegt zum einen
an den negativen Erfahrungen von bereits getétigten Investitionen in Osteuropa, als auch an
den so genannten sunk costs (versteckte Kosten). Versteckte Pensions- und Sozialabgaben,
eine Belegschaft mit hohem Altersdurchschnitt, anstehende Modernisierungskosten bei einem
relativ kleinen Abnehmermarkt von bosnienweit 3,8 Mio. Einwohnern, die von der Verwal-
tung auferlegten hohen Privatisierungskonditionen und ein unternehmerfeindliches Wirt-
schaftsumfeld (nicht harmonisierte Gesetzgebungen zwischen der FBiH und der RS, langwie-
rige Genehmigungsverfahren) erschweren die 6konomischen Aktivitidten der Investoren und
sind Griinde fiir die Zuriickhaltung, in bestehende Betriebe zu investieren (s. Kapitel 6.3.2).
Greenfield-Investitionen haben in der Regel kleinere Finanzvolumina und sind weniger in
informelle Strukturen integriert als es bei Brownfield-Investitionen der Fall war, sodass sie bei
der Gesellschaft groBe 6konomische Hoffnung wecken (Interview R11 Stadt Tuzla). Green-
field-Investitionen haben durch fehlende Altlasten und die Nichtverbindung zu ehemaligen
Kriegsokonomien eine hohere Chance, dauerhaft erfolgreich zu wachsen und die Region zu
stairken. Ausnahmslos alle befragten Investoren — von Green- und Brownfield-Investitionen
gleichermaflen — hatten dennoch grofle Schwierigkeiten, das Unternehmen in Mostar oder
Tuzla zu etablieren (Interviews U1, U2 Alba; U5 Autoprevoz; U7 BBP; U13 FCL; U17 He-
pok; U29 Norfish; U38 Zinktehnik). Insbesondere wenn die Investitionen in ein privatisiertes
Staatsunternehmen flossen, entstanden erhebliche Hindernisse, da versteckte Zahlungen erst
nach Unterzeichnung der Vertrdge auftauchten oder gesetzliche Rahmenbedingungen fehlten,
die beispielsweise den Verkauf von lokalen Nahrungsmitteln regeln (z. B. fehlendes Nah-
rungsmittelherkunftsgesetz fiir Fisch und Milchprodukte), sodass ein Absatz der Waren in
Bosnien nicht moglich war (Interview U29 Norfish). Die fehlenden Regulierungen sind
Marktzutrittsbarrieren, die durch das fehlende oder mangelhaft funktionierende institutionelle
Umfeld entstanden sind. Ein weiterer 6konomischer Hemmfaktor ist der in Mostar starke in-
formelle Sektor"', der es externen Investoren unmdoglich macht, Boden und Immobilien zu er-
werben oder systematisch Vertrieb und Absatz zu organisieren. Es gab Investitionsanfragen,
die aus diesen Griinden ihre Investitionen nicht realisieren konnten, wie ein Vertreter der EU
und eine Mitarbeiterin der staatlichen Agentur fiir ausldndische Direktinvestition erldutern:

,Die FDI (foreign direct investments) werden hier blockiert durch organisierte
Kriminalitdt im hohen Ausmalle. Es besteht ein Protektionismus auf allen Ebenen,

41 Mit informeller Sektor sind hiermit die Aktivititen der nicht formalisierten Wirtschaft gemeint, die vielfach
auch illegal und in Form von organisierter Wirtschaftskriminalitéit ablaufen (s. Kapitel 6.3.3).
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gepaart mit der Unfdhigkeit der Verwaltung. Der Protektionismus hat weniger
nationalistische Elemente, als viel mehr die Sicherung der eigenen
Monopolstellung. (...) Auch im west-mostarischen Immobilienbereich herrscht ein
dhnlicher Protektionismus vor.” (Interview E15 EUMM).

“Yes it can happen that the local elites bloc a potential investor because they fear
the competition and their position as monopolists, that depends on the local
capacities.” (Interview R2 FIPA)

Bei allen interviewten auslidndischen Unternehmen fand die Auswahl der Investitionsre-
gionen durch Face-to-face-Kontakte, nicht durch systematische Auswahl der Investitionsob-
jekte statt (Interviews U1, U2 Alba; U7 BBP; U38; Zinktehnik). Eine Begleitung oder Vorbe-
reitung der Investition durch regionale und o6ffentliche Entwicklungsagenturen fehlte. Grund
hierfiir ist nicht nur das Fehlen eines Regional- und Standortmarketings, sondern auch die In-
formationsintransparenz iiber Gewerbegebiete oder Grundeigentum. Die Realisierung von In-
vestitionen erfolgt meist iliber bosnische, kroatische oder serbische Mitarbeiter, die vom Aus-
land aus personliche Kontakte in die ehemalige Heimat pflegen und damit eine Investition
iiber die gute lokale Kenntnis realisieren. Dies zeigt die Aussage von Alba, einer Abfallentsor-
gungsfirma aus Deutschland, die in Mostar tdtig ist:

,Der Krieg hat anfangs abgeschreckt, durch einen personlichen Kontakt dann hat
Alba doch investiert (...). Alba ist seit 1999 in Bosnien aktiv und seit 2004 in
Mostar. Der frithere Trainer von Alba Berlin (Basketballmannschaft) (...) hat die
Firma auf Bosnien aufmerksam gemacht und so ist sie nach Bosnien gekommen —
by accident. Hier gab es keine Agentur, die eine Unterstiitzung gegeben hat*
(Interviews U1,U2 Alba).

Bei Alba, wie bei vielen anderen, ist nach MaB3gabe der Standortfaktoren das vorhandene
soziale Kapital der Mitarbeiter, Grund der Investition gewesen, weniger harte Standortfakto-
ren (Interviews U7 BBP; U38 Zinktehnik).

Das Verhalten einer Tochtergesellschaft am Markt ist oft vom ausldndischen Mutterkon-
zern abhéngig, ihre Entscheidungen bestimmen sich nach Grad der Unabhingigkeit. Hiertiber
konnten aber lediglich nur schwache Aussagen getroffen werden. Nach Bathelt und Gliickler
werden transnationale Unternehmen durch ihre dezentrale Unternehmenspolitik, multinationa-
le Unternehmen durch eine hierarchisch verfasste Unternehmenspolitik definiert (Bathelt u.
Gliickler 2003, 277ff). Die Recherchen iiber die einzelnen Unternehmen haben jedoch oftmals
keine eindeutigen Strukturen erkennen lassen, ob es sich um ein transnationales oder multina-
tionales Mutterunternehmen handelt und wie der Grad der Abhingigkeit vom Mutterkonzern

t42

ist. Erschwerend kam hinzu, dass sich die Politik und die Abhéingigkeit** von Mutterkonzern,

42 Die Abhingigkeit einer Filiale vom Mutterunternehmen kann sich in vielféltiger Weise &uBlern: iiber
Umsatzvorgaben, iiber Zulieferstrukturen, iiber Absatzstrukturen oder Direktiven (s. Bathelt u. Gliickler
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je nach Konjunktur, im Untersuchungszeitraum &nderte, wie dies beispielsweise bei den aus-
landischen Banken in Mostar und Tuzla der Fall war (Interviews B4 Hypo Alpe Adria Bank;
B7 Volksbank). So wurden die groflen Investitionen im Bankensektor durch internationale
Unternehmen getétigt, lokal bzw. regional war aber eine grole Unabhingigkeit vorhanden,
die sich stetig erweitert hat. Eine gewisse unternehmerische Unabhingigkeit erhielten viele
Unternehmen auch dadurch, dass sie als Pilot-Projekte gefiihrt wurden, deren wirtschaftliche
Leistung nicht fundamental in die Bilanz des Mutterhauses einflieBt. Es besteht in diesem
Sinn weder ein Machtzuwachs noch eine echte zunehmende Unabhingigkeit der regionalen
Filialen im Hinblick auf die Zentrale. Eine norwegische Fischzucht im Raum Mostar zdhlt zu
diesen Pilot-Unternehmen, die zwar derzeit defizitér ist, langfristig aber den ex-jugoslawi-
schen Markt beliefern soll (Interview U29 Norfish).

Es gibt einige ausldndische Unternehmen, die als Distributionsfiliale gegriindet wurden
und nur bei wachsenden Absatzzahlen in der Region am Standort verbleiben. Oftmals sind
diese Distributionsfilialen nur schwach in die horizontale noch vertikale Produktionsbezie-
hung des internationalen Konzerns eingebunden und verhalten sich anders als Fertigungsbe-
triebe, die keinerlei Verbindung zum regionalen Markt haben. Unternehmensbedingte Unab-
héngigkeit und regionale Distribution sind hier die Geschiftsmodelle der Vertriebsfilialen
(vgl. Bathelt u. Gliickler 2003, 277). Zudem sind sie oft joint-ventures und verhalten sich da-
mit am Markt eher wie einheimische Betriebe.

Neben der Frage nach der Art der Investitionen in der Region wurde deutlich, dass das
Wirtschaftsumfeld durch die 6ffentlichen Institutionen bisher nicht vorbereitet wurde, sodass
auslédndische Investoren zwar hoch willkommen sind, sie aber wenig Unterstiitzung seitens
der Gemeinden oder iiberregionalen Institutionen erhalten (Bayliss 2005).

Die Griinde fiir ausldndische Unternehmen nicht in den Regionen zu investieren, sind
vielfdltig: Es besteht noch immer ein konfliktgeprégtes, schlechtes Image von Bosnien-Herze-
gowina; informellen Strukturen, ungeklirte Eigentumsverhiltnisse und eine mangelhafte re-
gional-administrative Betreuung sind weitere Griinde, nicht zu investieren. So berichtet ein
deutscher Textilhersteller tiber die Hoffnungen und Erwartungen in der Region auf Unterstiit-
zung zu treffen:

,Die Idee von Porsch Berufskleidung war natiirlich, dass man nach Bosnien
kommt, Fertigungsauftrage, know-how, Fahrzeuge und Maschinen mitbringt.
Dann sollten wir wenigstens erwarten konnen, dass von der bosnischen Seite
interessante Angebote kommen: Produktionsflichen bereitgestellt werden. In der
Hinsicht war das nicht der Fall. Wir mussten teuer anmieten, wirklich sehr sehr

2003, 278).
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viel Biirokratie, (...) das schreckt natiirlich viele ausldndische Unternehmen ab.*
(Interview U7 BBP).

Es ist weiterhin zu beobachten, dass sich das internationale Kapital vor allem in der
Hauptstadt Sarajevo ansiedelt, nicht jedoch in den mittelgroen Stadtregionen. In Sarajevo
kann von einem regionalen Cluster ausldndischer Unternehmen gesprochen werden (vgl. Ba-
thelt u. Gliickler 2003, 270; Bradshaw and Swain 2004, 65; Goéler 2007). Griinde fiir dieses
Cluster sind die Hauptstadtfunktion, die damit verbundenen niedrigen Transaktionskosten fiir
die Unternehmen, die Mdéglichkeit, den relativ kleinen Markt Bosnien-Herzegowina vom Zen-
trum aus zu bedienen und die Synergieeffekte, die durch bereits bestehende ausldndische Fir-
men erzeugt wurden (vgl. Stamm 2006, 13). Eine Clusterung auslédndischer Unternehmen in
der Hauptstadt findet auch in anderen silidosteuropéischen Lindern mit Systemwandel statt
und ist damit kein spezifisches Phdnomen (vgl. Tomi¢ u. Romeli¢ 2002). Periphere Regionen,
wie es Tuzla und Mostar im iiberregionalen Kontext sind, sind demnach fiir ausldndisches Ka-
pital weniger attraktiv, da hier Kosten und Gewinnmdoglichkeit in keinem lukrativen Verhalt-
nis zueinander stehen und nicht die Regionalentwicklung im Fokus ihrer Tatigkeit steht:
,Companies invest primarily for commercial reasons, and not of a sense of development al-
truism* (Bray 2004, 43). Die politischen Schwierigkeiten in der, iiberregional gesehen, peri-
pheren Stadtregion Mostar macht den Standort zusdtzlich unattraktiv, wie ein Firmenvertreter
bemerkt:

,Die Investitionsbereitschaft ist gesunken, zum einen, weil die lokalen politischen
Strukturen blockieren, zum anderen weil andere Mirkte besser funktionieren®
(Interview U2 Alba).

Das Zentrum-Peripherie-Gefille betrifft nicht nur die ausldndischen Investitionen, son-
dern auch die heimischen Konzerne, die Anschluss an den iiberregionalen Markt suchen. In
Tuzla ansdssige Unternehmen sehen ihre Position als nachteilig an, wenn es darum geht, den
Absatz tiber die Region hinaus zu organisieren, wie ein Grounternehmer in Tuzla bemerkt:

,Wir hitten sehr viel bessere Chancen in Sarajevo als hier in Tuzla, weil die
MarkterschlieBung viel einfacher wire. Wir haben hier das Problem, dass wir in
der Peripherie sitzen.” (Interview U32 Solana).

Das international hohe Arbeits- und Sozialstandards wiirden sich iiber ausldandische Fir-
men in die post-konfliktiven Regionen verbreiten, wurde durch die Aussagen vieler Unterneh-

mer entkriftet, da sich die Unternehmen vielfach den vorherrschenden niedrigeren Standards

anpassten. Dies hat in erster Linie finanzielle und juristische Griinde (Interview U1, U2 Alba).
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Gleichwohl werden bestimmte Managementstandards wie ISO 9001+

eingefiihrt, die zumin-
dest im Bereich der internen Organisation internationale Standards garantieren (Interviews U2
Alba; U29 Norfish).

Die hohe Investitionstitigkeit von ausldndischen Banken in Bosnien-Herzegowina stellt
eine Ausnahme zum allgemein zogerlichen Verhalten internationaler Investoren dar. Es
herrschte bis zur Finanzkrise im Jahr 2008 eine hohe Dynamik zu investieren. Der bosnisch-
herzegowinische Bankensektor wird seit dem Jahr 2000 fast ausschlieBlich von auslédndischen
Unternehmen dominiert (Bray 2005, 33). Sie haben ihre Filialstruktur auch in mittleren und
kleinen Stadten ausgeweitet und sind am Kreditmarkt fiir Konsumenten interessiert, weniger
an Investitionskrediten fiir Unternehmen (Tesche 2000; Bray 2006; Bray 2004; Bayliss 2005,
36). Das Argument des Importes von Unternehmenskultur in Form von Prozess- und Produkt-
standards durch ausldndische Banken wurde durch die Interviewten bestitigt (Interviews B3,
B4 Hypo Alpe Adria; B7 Volksbank). Allerdings sind die steigenden Standards im Bankensek-
tor auch mit steigenden Kapitalpreisen verbundenen, wie Tesche formuliert: ,,Foreign banks
can bring both competition and modern prices* (Tesche 2000, 322). Trotz der gestiegenen Ka-
pitalpreise hatten die ausldndischen Banken in Bosnien-Herzegowina insgesamt einen stabili-
sierenden Einfluss auf den Finanzmarkt (FIPA 2007; Bray 2004). Gleichwohl ist die Stabili-
sierung nicht allein auf die ausldndischen Banken zuriickzufiihren. Sie ist auch Ergebnis einer
rigiden Fiskalpolitik der Zentralbank und die Koppelung der Wéahrung (Konvertibla Marka)
an den Euro (Tesche 2000, 318; s. Kapitel 6.2).

Zu den genannten Aspekten kann hinzugefiigt werden, dass es eine historische Erkldrung
fiir die Herkunftsldnder auslidndischer Investitionen gibt. In beiden Untersuchungsregionen,
wie auch im gesamten Land, kommen die Investitionen hauptsichlich aus Osterreich, Kroati-
en, Slowenien und Deutschland (Mildner 2005, 5; s. Abbildung 13). Die statistischen Zahlen
geben allerdings nur die offiziell registrierten Investitionen an, Investitionen von Exilbosniern

wurden hierbei nicht berticksichtigt.

43 1SO 9001 ist eine Qualitdtsmanagementnorm, die acht Grundsédtze beinhaltet: 1. Kundenorientierung, 2.
Verantwortlichkeit der Fiihrung, 3. Einbeziehung der beteiligten Personen, 4. prozessorientierter Ansatz, 5.
systemorientierter Ansatz, 6. kontinuierliche Verbesserung, 7. sachbezogener Entscheidungsfindungsansatz,
8. Lieferantenbeziehung zum gegenseitigen Nutzen.
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Niederlande 3%

rbien (inkl. Montenegro) 4%
Italien 4%
Schweiz 5%

Osterreich 41% Deutschland 10%

Slowenien 15%

Kroatien 18%

Abbildung 13: Statistisch erfasste, akkumulierte auslindische
Direktinvestitionen nach Bosnien-Herzegowina im Zeitraum von
1994 - 2006 (Quelle: FIPA 2007)

Insgesamt fallen die regionalwirtschaftlichen Wachstumseffekte der ausldandischen Unter-
nehmen gering aus, da sie zahlenmiBig schwach vertreten und regional wenig verankert sind.
Dass die regionalwirtschaftlichen Wachstumseffekte von auslidndischen Investitionen in
Transformationsregionen auch allgemein eher geringer ausfallen, bestédtigen auch Studien aus
Russland und der Tschechischen Republik (Smith u. Pavlinek 2000, 230). Die Befiirchtung,
dass ausldndische produzierende Unternehmen regionale Markte durch die massiven Investi-
tionen verzerren, konnte bei der geringen Anzahl der auslidndischen Unternehmen durch die
Befragung nicht systematisch festgestellt oder bestétigt werden.

Das Argument, ausldndische Unternehmen wiirden im groflen Mafle Arbeitsplétze schaf-
fen, wie es die internationale Staatengemeinschaft fiir Bosnien-Herzegowina erhofft hatte
(Donais 2005, 150), konnte wegen der geringen Anzahl der Unternehmen nicht génzlich tiber-
priift werden. Es besteht vielmehr ein Trend bei Brownfield-Investitionen, die Mitarbeiter-
schaft auf ein betriebswirtschaftlich sinnvolles Maf} zu reduzieren und damit zunéchst keine
neuen Arbeitsplitze zu schaffen (Interview Ul13 FCL). Auch bei Greenfield-Investitonen
konnten Rationalisierungseffekte beobachtet werden (Interview U38 Zinktehnik). So zum
Beispiel eine schwedische Zinkproduktion, die eine fast vollautomatische Produktionsanlage
in Mostar betreibt. Die Investitionen betrugen acht Millionen Euro im Jahr 2004. Bei einem
Einsatz von acht Mitarbeitern relativiert sich die Wirkungsweise der Schaffung von Ar-
beitspldtzen und Einkommen fiir die Region somit stark (Interview U38 Zinktehnik).

Die Wirkungsweise ausldndischer Unternehmen und deren Verankerung in der Region

sind in Tabelle 8 dargestellt. Zusammenfassend lassen sich vier Typen ausldandischer Unter-
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nehmen identifizieren: Brownfield- und Greenfield-Investitionen, die entweder regional veran-
kert oder nicht verankert sind. Die meisten befragten Betriebe unter der Gruppe der ausléndi-
schen Unternehmen waren regional nicht verankerte Greenfield-Investitionen, jedoch ist die
Zahl der Befragten mit acht Betrieben gering. Beispiele fiir nicht verankerte Unternehmen
kommen aus der Textilveredelungsbranche, bei der die internationalen Lohnkosten entschei-
dend sind. Beispiele fiir verankerte Betriebe stammen aus der Nahrungsmittelindustrie oder

dem Handel (Supermirkte).

Typen Nicht verankert Verankert
auslidndischer
Unternehmen
Brownfield e GroBbetriebe e KMU-Betriebe
e Ubernahme ehemaliger e Ubernahme ehemaliger Staatsbetriebe
Staatsbetriebe e Bereitstellung von Waren und
e Schwache regionale Wertschopfung Dienstleistungen vor Ort
o Oft Abhingigkeit vom ¢ FEinfiihrung von internationalen
Mutterkonzern Produkt- u. Prozessstandards
o Rationalisierung — Entlassung der e Evtl. Marktdominanz, Verzerrung
Belegschaft regionaler Mérkte durch
e Hohe Standortmobilitit (bei Monopolbildung

steigenden Faktorkosten)
e Verbindung zur Region:

Arbeitsmarkt
Greenfield o KMU-Bereich (oftmals ¢ KMU-Bereich

Pilotanlagen) e Integration in regionale

e Internationale Zu- und Wertschopfungsketten (Zukauf und
Absatzmairkte Vertrieb)

o Oft Abhingigkeit vom e Keine Dependenzen zu ehemaligen
Mutterkonzern Kriegseliten

e Oftmals hohe Investitionsvolumen | e FEinfiihrung hoher Standards (Produkte
bei Schaffung nur weniger und Prozesse)
Arbeitsplitze e  Gefahr der Standortverlagerung

e Import von ausldndischen e Marktverzerrungen der lokalen
Mitarbeitern okonomischen Aktivititen

o Synergieeffekte filir weitere
Ansiedlungen (positives Image)

Tabelle 8: Zusammenfassung der Typen auslindischer Unternehmen und ihrer Wirkung auf die
regionale Entwicklung (eigene Darstellung)

5.1.3 Eingeschrinkte Potenziale der offentliche Betriebe

Neben den heimischen KMU und den ausldndischen Unternehmen, sind die 6ffentlichen Be-
triebe in beiden Regionen Mostar und Tuzla als Arbeitgeber von groBer Bedeutung. Sie unter-

scheiden sich durch ihre staatliche Eigentumsstruktur von den beiden anderen Wirtschaftsak-
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teursgruppen. Durch den Prozess der Privatisierung und Modernisierung ist die Zahl der 6f-
fentlichen Betriebe stark zuriickgegangen, jegliche statistische Angaben zu Industriear-
beitsplédtzen sind aber nicht valide, da es sowohl illegale Anstellungen als auch die Weiterzah-
lung von Gehiéltern und Versorgungszahlungen bei Nichtarbeit gibt (Interview B5 KfW). Ins-
gesamt konnten nur drei staatliche Betriebe befragt werden, die dennoch durch ihre Mitarbei-
terstiarke ein regionales Gewicht haben: Das Bergbaukombinat Kreka in Tuzla mit 4.200 Mit-
arbeitern; der Straflenbaubetrieb Ceste in Mostar mit 250 Mitarbeitern und die Tabakfabrik
FDM in Mostar mit 150 Mitarbeitern. Weitere sieben befragte Unternehmen befanden sich be-
reits in der Privatisierung oder hatten diese schon abgeschlossen. Thre Aussagen zu den Priva-
tisierungen wurden fiir die Bewertung der staatlichen Betriebe beriicksichtigt.

Alle Staatsbetriebe hatten wihrend und nach dem Krieg einen fundamentalen Produkti-
onseinbruch durch Wegfall der Mirkte und Zerstérung der Anlagen erlitten, sodass es zu mas-
senhaften Entlassungen kam (vgl. a. Gros u. Steinherr 1996, 324; Beyerle 2005; Schonfeld
2005). Vielfach konnte eine enge, auf das nahe Umfeld konzentrierte Regionalisierung der
Absatzstrukturen beobachtet werden. Sie ist als Notlosung zu bewerten, um Waren zumindest
im Umland abzusetzen, die vorher in ganz Jugoslawien verkauft wurden. Diese Neuorientie-
rung der Mirkte mit der Konzentration auf die Region oder das lokale Produktionsumland im
Sinne einer Schrumpfung, ist Teil der Transformation, wie es Bradshaw und Stenning allge-
mein beschreiben: ,,With the collapse of centrally-orchestrated trade enterprises have had to
find new sources of supply in the local* (Stenning u. Bradshaw 1999, 102). Die Konsequen-
zen des Marktzusammenbruches wurden von den befragten Unternehmen auch heute noch als
das grofite Problem gesehen (Interviews U10 Dita; U12 Elir; U24 Kreka; U31 Siporex).

Der mit iiber 4.200 Mitarbeitern grofite Arbeitgeber in Tuzla, das Bergbaukombinat
Kreka, hatte den ganzen ex-jugoslawischen Raum als Absatzgebiet fiir die untertage geforder-
te und kostenintensive Braunkohle. Der Markteinbruch hatte zur Folge, dass der einzige in-
dustrielle Abnehmer der Braunkohle nun das ortsanséssige Elektrizititswerk ist. Insgesamt ist
die Produktion damit nur in sehr eingeschranktem MafBe moglich, wie der Finanzvorstand be-
richtet:

“Vor dem Krieg hatten wir 11.000 Beschiftigte. Entsprechend der Reduktion der
Produktion ist auch die Zahl der Mitarbeiter heruntergegangen. Es gab eigentlich
keine Entlassungen, aber viele sind dann, als es keine Arbeit gab, weggeblieben
und einige sind dann auch in Rente gegangen. (...) Am meisten ist das (Frage nach
Abnehmer der Kohle) Termoelektrana (Kraftwerk, ca. 5 km von Tuzla entfernt),
sie kaufen 85 % von der ganzen Produktion ab. Der Rest wird an Privatleute fiir
den Hausbrand verkauft, ein kleiner Teil geht auch in die Industriebereiche hier.
Alle anderen Kunden sind verloren gegangen durch den Krieg. Bis vor dem Krieg
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war Serbien der grofte Abnehmer. Jetzt ist dieser Markt eingebrochen.*
(Interview U24 Kreka).

Die Produktionseinbriiche vieler Betriebe und das Schrumpfen des Absatzmarktes auf die
den Standort umgebende Region wurde durch die Offnung der Mirkte und die zunehmende
internationale Konkurrenz beschleunigt, die in den Jahren der Stagnation den Absatzmarkt
Bosnien-Herzegowina vom Ausland her erschlossen hat. Ein Beispiel hierfiir ist der Wasch-
mittelhersteller Dita aus Tuzla, der ebenfalls im gesamten ex-jugoslawischen Raum aktiv war
und heute Konkurrenz durch die in Serbien und Kroatien ansédssigen internationalen Unter-
nehmen Procter&Gamble und Henkel erfdhrt, die den iiberregionalen Markt von wenigen
Standorten aus bedienen (Interview U10 Dita). Das zunehmend nach westlichen Marken ge-
steuerte Konsumverhalten, das aggressive Marketing der auslédndischen Konkurrenten und die
riickstindige Marke Dita haben dazu gefiihrt, dass die Firma massiv an Umsétzen einbii3en
musste. Zusétzlich zum Wegfall der Absatzmirkte konnte in Tuzla die Desintegration der ver-
tikalen Wertschopfung nach Ende des Sozialismus beobachtet werden, die das planméaBig ab-
gestimmte Zusammenwirken verschiedener Industrieckomplexe der selben Branche (besonders
in der Chemiebranche) bedeutete (Interviews U10 Dita; U32 Solana). Auch dies ist ein Phéno-
men, welches nicht ausschlielich dem Konflikt, sondern den Folgen der Systemtransformati-
on geschuldet ist (vgl. Smith u. Swain 1998; Dunfort u. Smith 2004, 33ff; Gros u. Steinherr
1996, 154).

Der Wegfall der Absatzmérkte wird zwar von den Befragten konkret als Problem gesehen,
er muss aber im Kontext der Modernisierung und Rationalisierung insgesamt betrachtet wer-
den. Uber Jahrzehnte nicht getiitigte Modernisierungsinvestitionen fithrten zu einer starken
Uberalterung der Maschinen und Produktionsprozesse, insofern sie trotz des Krieges noch zu
nutzen waren. Gleichwohl wird eine nachholende Modernisierung mit zunehmender Konkur-
renz dringender und fiir die Betriebe zum finanziellen Problem (vgl. Tesche 2000, 315). Wei-
terhin gab es keine Erneuerung oder Weiterqualifikation der Belegschaft, vor allem nicht des
Managements (Interview U24 Kreka). Beide Faktoren Arbeit und Kapital sind bei den meisten
befragten Unternehmen veraltet. So sind die Unternehmen im iiberregionalen Kontext in vie-
len Fillen konkurrenzunfihig. Eine Anderung des einen oder anderen Faktors (Arbeit oder
Kapital) fiihrt zu einem Ungleichgewicht, das das Unternehmen in der Produktion stark behin-
dern wiirde (Interview U31 Siporex). Eine allméhliche Verjiingung der Mitarbeiterstruktur ist
zwar Ziel vieler offentlicher und privatisierter Unternehmen, fiihrt aber auch zum Unmut der
Belegschaft, genauso wie die Anschaffung neuer Maschinen, die durch den Mangel an Féhig-

keiten nicht bedient werden konnen. Von diesem Dilemma berichtet der Geschéftsfiihrer eines
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erst jlingst privatisierten Unternehmens:
“It s still in people's head to work like in socialism. They were more used to spent
a lot of time for themselves. That is the reason for the search for new employees,
because you cannot change the old generation, you need new one. But at the
moment there is no need for new skills, because we still have the old machines,
that fits together. But this will come when we get under the modernisation. It is a
dilemma.” (Interview U31 Siporex).

Ein weiteres wesentliches Charakteristikum der staatlichen Unternehmen ist die Tatsache,
dass eine enge Verbindung des Managements zur Politik in vielen Féllen fortbesteht (vgl.
MacDonald 2005, 12). Vielfach hat nach Ende des Krieges auch in den Unternehmen kein
Elitenwechsel stattgefunden, oft haben Entscheider politischer Parteien nach dem Krieg in
staatliche Unternehmen gewechselt. Die Kontinuitit der Eliten ist ein typisches Phdnomen fiir
Transformationsgesellschaften, das auch in anderen ost- und siidosteuropdischen Staaten be-
obachtet werden konnte (Smith u. Swain 1998, 37). In Bosnien-Herzegowina hat die Persis-
tenz der ethno-nationalen Eliten mehrere: Es kam immer wieder zu ethnischen Diskriminie-
rungen am Arbeitsplatz bis hin zur Entlassung eines Teiles des Belegschaft wegen ihrer ethni-
schen Zugehorigkeit oder zu ethnisch ausgerichteten Markten (s. Kapitel 7.1; vgl. Amnesty
International 2006; Donais 2002; Donais 2005, 118; Pugh 2004, 54). Vielfach reichten auch
ethno-nationalistische Politiken bis weit in die Entscheidungen der Unternehmen, sodass sich
die ethnische Zusammensetzung der Belegschaft aus der Vorkriegszeit massiv verdanderte, wie
eine OSZE-Mitarbeiterin aus Mostar beschreibt:

,In keiner Firma findet man die ethnischen Proporze von vor dem Krieg wieder,
insbesondere nicht in den staatlichen Firmen* (Interview E18 OSZE).

Die Verbindung zwischen Politik und Wirtschaft ist meist nicht von betriebswirtschaftli-
cher Rationalitit geprigt, sondern dient der Machterhaltung der fiihrenden Eliten selbst; sie
stellt eine Kontinuitidt der Nomenklatura und damit ein negatives sozialem Kapital dar (vgl.
Smith u. Swain 1998, 40; Pickering 2006). Die Sicherung ihrer Macht aber erfolgt {iber 6ko-
nomische Mechanismen.

Ein weiteres Charakteristikum ist die Monopolbildung der staatlichen Unternehmen. Sie
besitzen in den Regionen gerade fiir die offentlichen Giiter im Bereich der Stromerzeugung,
Telefoninfrastruktur und Wasserversorgung eine Monopolstellung, sodass Preise und Qualitit
nicht liber den Wettbewerbsmechanismus bestimmt werden, was zum Nachteil der Kunden
ausfillt (Interview U29 Norfish; vgl. Heise 2005, 71). Beispielhaft hierfiir stehen die Tele-
kommunikationsunternehmen, die bis Anfang 2009 noch immer nicht privatisiert waren und

zusétzlich ihre Vertriebsnetze ethnisch ausgerichtet hatten. Ethno-politische Interessen wurden
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so durch die Verbindung zwischen Politik und Wirtschaft forciert (vgl. Balkan Insight 2008).
Auch die ethnisch geteilte und staatliche Abfallwirtschaft in Mostar ist ein Fall, bei dem keine
weiteren Konkurrenten auf dem Markt geduldet werden, obwohl dies ein Vorteil fiir die lokale
Bevolkerung wire, wie ein Vertreter eines deutschen Entsorgungsunternehmen schildert:
,Diese (staatlichen Unternehmen) werden politisch so gestiitzt, dass ein Dritter
den Markt nicht betreten kann, obwohl eine Zusammenlegung der Abfallsysteme
rational und kostengiinstiger wire* (Interview U1 Alba; vgl. auch U2 Alba).

Es gab bereits etliche auslédndische Bemiihungen, eine giinstigere Losung beim Zusam-
menlegen der kommunalen Betriebe herbeizufiihren, bei der es zu geringstmoglichen Rationa-
lisierungsmafBnahmen kommen wiirde, die aber von verschiedenen Seiten politisch blockiert
wurden.

Fiir die Stadtregion Mostar gilt, dass die engen Verbindungen der Unternehmen zur Poli-
tik und zu den ehemaligen Kriegseliten massive negative Auswirkungen auf die regionale, po-
litische und wirtschaftliche Stabilitdt haben. Dies zeigt auch das Beispiel des bis vor kurzen
noch staatlichen Aluminiumwerks in Mostar. Das Unternechmen war wihrend des Krieges fiir
die Finanzierung kroatischer Paramilitdrs aktiv und musste sich wegen ethnischer Diskrimi-
nierungen in den Jahren 1994 - 2006 verantworten (Amnesty International 2006; Pugh 2004;
Feigs 2006, 60). Der ehemalige kroatische Biirgermeister Mostars aus Kriegszeiten Brajkovié¢
ist heute Geschiftsfiihrer des Aluminiumwerks und fiir die Entlassung der bosniakischen Be-
legschaft in der Nachkriegszeit verantwortlich. Obwohl Aluminij Mostar ein sehr profitables
Unternehmen ist und die Teilprivatisierung wirtschaftlich erfolgreich iiberlebt hat, wirkt die
Exklusion bosniakischer Mitarbeiter negativ auf den Beitrag zur Regionalentwicklung.

In Tuzla gibt es zahlenméBig mehr staatliche Betriebe, hier waren die Diskriminierungen
fiir die einzelnen ethnischen Gruppen aber marginal, wie die meisten Interviewpartner besté-
tigt haben (Interviews U10 Dita; U12 Elir; U13 FCL; U16 Giprom; U24 Kreka; U31 Siporex;
U32 Solana; U34 Technograd Company). Der Finanzvorstand des grof3ten Arbeitgebers Kreka
in Tuzla beschreibt die Situation im Werk zu Kriegszeiten:

“Vor dem Krieg war dies ein starker Industriestandort und das hat die Leute
zusammengebracht. Es gibt hier viele ethnische Zugehorigkeiten, aber keine
Radikalitit und das hat unsere Stadt auch gerettet. Dieses Zusammenleben war als
Folge des Krieges auch ein wenig beschédigt, es ist aber nicht so stark beschiadigt
wie in anderen Stddten (...). Ab und zu gab es hier wihrend des Krieges Streiks,
aber gewalttitige Auseinandersetzungen konnte man nicht sehen.” (Interview U24
Kreka).

Obwohl das soziale Gefiige in Tuzla weniger gelitten hat als in Mostar, bieten die mitar-

beiterstarken staatlichen Betriebe auch in Tuzla wenig regionalokonomische Perspektive, da
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sie durch sozialistische Altlasten nicht mehr konkurrenzfahig sind. Diese schwachen Wachs-
tumspotenziale der staatlichen Unternehmen wurden auch von der Stadt Tuzla in dem Sinne
erkannt, dass die Privatisierung und Diversifizierung der Unternehmenslandschaft gefordert
werden, um 6konomische Alternativen zu den GroB3betrieben zu stiarken (Stadt Tuzla 2006).

Im Kontrast zu den schwachen Wachstumspotenzialen der staatlichen Unternehmen ist
ihre Kapitalbeschaffung einfach, da sie den kommerziellen Banken iiber immobilien- und ma-
schinengebundenes Kapital Sicherheiten bieten konnen (Interview B1 EBRD; B3 Hypo Alpe
Adria). Sowohl die internationalen Entwicklungsbanken als auch die lokalen Banken verge-
ben bevorzugt Kredite an staatliche Betriebe (vgl. Kapitel 6.2). Obgleich die Probleme der
Staatsbetriebe signifikant sind, wird eine Revitalisierung der Staatsbetriebe von vielen priva-
ten und offentlichen Entscheidungstriagern als die richtige Maflnahme gesehen, die regionale
Wirtschaft zu stirken. Die Wirtschaftspotenziale der Stadt Tuzla werden von einer internatio-
nalen privaten Bank folgendermalen beurteilt:

,»An erster Stelle ist der Bergbau in dieser Region (Tuzla), dann Elektroindustrie
und dann chemische Industrie. Das, meinen wir, sind auch die
Wachstumsbranchen. Daran wird sich nichts dndern, das war frither so und bleibt
auch so* (Interview B3 Hypo Alpe Adria Bank).

Insgesamt fallt das regionalwirtschaftliche und das friedenssichernde Potenzial der staatli-
chen Betriebe in beiden Regionen unabhidngig von der Branchenzugehdrigkeit im Vergleich
zu den anderen Unternehmenstypen am schwéchsten aus, da sie einerseits die Persistenz der
Kriegseliten in der Okonomie ermdglichen und andererseits kaum zum wirtschaftlichen
Wachstum beitragen. Dennoch besitzen die staatlichen Betriebe eine sozialpolitische Wirkung
als Arbeitgeber. Die SchlieBung der Betriebe konnte politischen Unfrieden bringen, die Ein-
kommenssituation der Bevolkerung drastisch verschlechtern und damit den Boden fiir radika-
le Parteien ndhren (Interview U19 Koschnick). Die Tabelle 9 fasst die Eigenschaften der staat-

lichen Betriebe im Hinblick auf die Regionalentwicklung zusammen.
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Unternehmenstyp |Eigenschaften

Staatsbetriebe e  GroBstrukturen

e Hoher Modemisierungs- und Rationalisierungsbedarf

o Neuausrichtung der Absatz- und Zuliefermérkte notwendig

e Hoher Altersdurchschnitt der Belegschaft

o Enge Verbindung zwischen Staatsbetrieben und Politik

o Persistenz der Kriegseliten in der Wirtschaft

e Leichter Kreditzugang zu kommerziellen Krediten

e Forderung durch internationale Entwicklungsbanken

o Regionale Monopole, insbesondere bei der Bereitstellung 6ffentlicher
Giter

Tabelle 9: Eigenschaften der Staatsbetriebe als Zusammenfassung (eigene Darstellung)

5.1.4 Internationale Organisationen als regionale

Wirtschaftsakteure

Zwar sind die internationalen Organisationen im eigentlichen Sinne kein Unternehmenstyp,
da sie ein Offentliches Mandat vertreten und im Sinne des Gemeinwohls aktiv sind, dennoch
spielen sie in Nachkriegs- und Notsituationen auf der regionalen Ebene eine grof3e 6konomi-
sche Rolle und bestimmen die privatwirtschaftliche und regionale Entwicklung mit (vgl. Col-
lier u. Hoeffler 2002, Gerson u. Colletta 2002, 99). Insbesondere in Bosnien-Herzegowina
wurde die Regionalwirtschaft und Politik im Zeitraum von 1994/95 bis 2000 mafBigeblich von
internationalen Organisationen mitgestaltet. Unter internationalen Organisationen werden hier
alle Organisationen verstanden, die im Zuge des Wiederaufbaus nach dem Krieg Hilfsleistun-
gen externer Art aufgeboten haben. Das Spektrum reicht von Projektarbeit konkreter Art bis
hin zu technischer oder finanzieller Hilfe. Seit dem Jahr 2000 ist die Masse der Hilfsleistun-
gen und damit die Einflusskraft der internationalen Organisationen auf die regionale Entwick-
lung landesweit riickldufig (EBRD 2005; Maric 2007; Interviews E17 OHR; B5 KfW).

Zwei Effekte der Hilfsleistungen auf die regionale Wirtschaft sind grundsitzlich zu unter-
scheiden:

a) die direkten (Finanz)Effekte iiber Spenden, Kredite und Auftragsvergaben

b) die indirekten Effekte der Organisationen als Arbeitgeber fiir lokale Mitarbeiter.

Langfristig entstehen bei anhaltenden Hilfsleistungen Abhingigkeiten. So konnten auch
fiir Tuzla und Mostar verschiedene Formen von Abhédngigkeit — der so genannten aid depen-
dency — beobachtet werden. Aid dependency ist ein typisches Phdnomen, was beim Wieder-
aufbau nach Konflikten und Katastrophen, eintrifft. Es duBert sich zwar in erster Linie durch
eine finanzielle Abhédngigkeit, wird aber zusétzlich durch eine politische Abhingigkeit poten-

ziert, welche sich im Fehlen einer local ownership (lokalen Verantwortung) der Entschei-
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dungstriager ausdriickt (vgl. Collier u. Hoeffler 2002; Feigs 2006, 80ff; Bose 2002, 275;
Knaus u. Martin 2003).

Landesweit lag die finanzielle Pro-Kopf-Leistung an internationalen Hilfen im Jahr 2000
noch bei 192 USD, 2005 bei 140 USD*, was weltweit zu den hochsten Werten zihlt (World
Bank 2007, 348). Internationale Hilfen und ausléndische Direktinvestitionen waren im Jahr
2007, pro Kopf gesehen, etwa gleich grof3, was die Bedeutung der internationalen Hilfen un-
terstreicht und gleichzeitig die Schwiche der ausldandischen Investitionen verdeutlicht (FIPA
2007, 15). Die Gesamtsummen der internationalen Hilfen bedeuten auch, dass die offiziell ge-
rechnete Bruttoinvestitionsleistung des Landes im Jahr 2005 zu mehr als 28 % aus internatio-
naler Hilfe bestand (World Bank 2007, 348). Die auf das gesamte Land bezogenen Pro-Kopf-
Zahlen belegen leider nicht, in welche Regionen die Mittel geflossen sind, ebenso fehlen ge-
naue Angaben iiber die Verwendung oder die tatsdchlichen Empfénger.

Die Abhéngigkeit von Hilfsleistungen fiir die Empfianger wird erst dann zum Problem,
wenn sie wegfillt und alternative Einkommensquellen fehlen, es also zu einer Finanzliicke
kommt. Genau diese Finanzliicke konnte in Mostar und Tuzla festgestellt werden (Interviews
U23 Kramer; U34 Tehnograd Company). Eine solche Finanzliicke ist in den letzten Jahren in
gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Bereichen aufgetreten, weil sich die internationalen
Organisationen von ihren Zweigstellen in den mittleren und kleineren Stddten zuriickziehen.
Das trifft aktuell vor allem auf Mostar zu (EBRD 2005). In Tuzla hingegen haben die interna-
tionalen Organisationen frith ihr Engagement reduziert, weshalb diese Finanzliicke bereits
durch lokale Unternehmen kompensiert wurde. Der Leiter der Wirtschaftsabteilung des Office
of High Representative (OHR) beschreibt den Riickzug der internationalen Organisationen
aus den mittleren Stidten:

,Die jahrlichen Hilfeleistungen haben enorm abgenommen. Am Anfang haben die

internationalen Hilfen sicher einen zweistelligen Prozentsatz des BIP ausgemacht.

Am Anfang hat die Wirtschaft davon zu einem groflen Teil gelebt. Allein das OHR

hat enorm abgebaut, von anfénglich 800 — 1.000 Mitarbeitern auf nunmehr 250.%

(Interview E16 OHR).

Das Phinomen der Abhédngigkeit von Hilfsleistungen belastet Mostar insgesamt weit stér-

ker als Tuzla, da Mostar im hohen Malle von Hilfsleistungen und Vertretungen der Organisa-
tionen profitierte (vgl. Feigs 2006; Interview E14 GTZ).

Die Abhéngigkeiten werden auch beim Abbau der lokalen Arbeitspldtze bei internationa-

len Organisationen deutlich, die in Mostar fiir iberdurchschnittliche Einkommen und die Ver-

44 Obwohl keine genauen Zahlen iiber die Bevolkerung vorliegen, kann diese mittlere Pro-Kopf-Angabe als
tendenziell gewertet werden.
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sorgung grofBer Familien gesorgt haben. Diese iiberdurchschnittlich hohen Einkommen haben

Preise und (Konsum)Anspriiche steigen lassen, sinken nun aber drastisch ab und verursachen

eine deutliche Belastung der regionalen Wirtschaft (Interviews E13 GTZ; E16 OHR). Die so-

zialen Folgen der wegfallenden Einkommen beschreibt der Wirtschaftsforderer aus Mostar:
,Die EUFOR (European Union Forces) ist auch ein riesiger Arbeitgeber in der
Region mit 375 Zivilangestellten. Wenn die alle arbeitslos werden, dann wird es
schwierig. Dann kann es zu Spannungen kommen. Da hingen viele Leute an den
Einkommen. Ein Einkommensempfanger fiir fiinf Familien. Das kann ein grof3es
sozio-okonomisches Problem werden.” (Interview R10 BSC).

Neben dem direkten Eingriff in die Wirtschaftskreislaufe ist die (Mit)Finanzierung von
NRO im groflen Mafistab im Kontext der Demokratie- und Zivilgesellschaftsforderung ein
weiterer Effekt, der in den Untersuchungsgebieten festgestellt wurde (vgl. Scotto 2002,
2271f). Einkommen und Arbeitspldtze bei NRO basieren auf der Vergabe von Projektgeldern,
die zum iiberwiegenden Teil von internationalen Organisationen bereitgestellt wurden. Mittel-
kiirzungen, bei gleichzeitiger Nicht-Generierung neuer, langfristiger Arbeitspldtze, haben zu
einer Verschirfung der Lage auf dem Arbeitsmarkt gefiihrt (Interviews E3 IPAK; E8 VESTA;
E9 VESTA).

Die Hilfsleistungen haben langfristig eine Wettbewerbsverzerrung der regionalen Markte
zur Folge. Nicht nur die Finanzierung von NRO, sondern auch die Mittelvergabe an lokale
Firmen, die aus politischen Griinden gefordert wurden, fithrte zu Wettbewerbsverzerrungen
bei Auftragsvergaben und Preisanstiegen (vgl. Meier 2001, 18; MacDonald 2005, ii). Bei der
Mittelvergabe waren oftmals nicht die Qualitdt der Leistung oder der Preis ausschlaggebend,
sondern eine gemiBigte politische oder multiethnische Ausrichtung des Unternehmens im
Sinne einer konfliktsensiblen Geberpolitik (Interview E18 OSZE; vgl. Taylor, Aaser, Huser u.
Jennings 2003, 11). So wurden vielfach Auftrige an Firmen vergeben, die ethnische Minder-
heiten beriicksichtigten, was zum Unmut der jeweils anderen fiihrte. In Mostar gab es einige
Fille, in denen bosniakische Unternehmer bevorzugt beauftragt wurden oder die iiberméaBig
hiufig kommunale Ausschreibungen gewannen, sodass Missgunst auf Seiten der kroatischen
Unternehmer entstand und das Vertrauen in die internationalen Organisationen stark sank. Es
besteht folglich ein praktisches Dilemma zwischen Demokratieforderung und Wirtschaftsfor-
derung (vgl. MacDonald 2005, 20). Die Effekte dieser Mittelvergabe wird aus Sicht der nicht
begiinstigten Unternehmen sogar als schidlich angesehen (Interview U1 Alba).

In Tuzla hingegen gibt es aktuell weniger Verzerrungseffekte der lokalen Markte durch in-
ternationale Organisationen (Interview E14 GTZ). Der Grund des schwécheren Engagements

der internationalen Gemeinschaft ist die relativ gut funktionierende Zivilgesellschaft und die
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teilweise darauf aufbauende regionale Wirtschaftskraft. Der Bedarf fiir Hilfsleistungen war
somit geringer. In der Zeit des Abbaus der Hilfsleistungen entstanden auch hier Ubergang-
schwierigkeiten, wie ein Mitarbeiter der NRO Vesta aus Tuzla bestétigt:

,Many municipalities had been clever enough to use the international money to
develop their own local economies. There was a boost of international aid
flooding in, in the beginning (after the war) that boosted the growth rates but it
was not sustainable, so people could not use the impulse to build something up by
their own.“ (Interview E9 VESTA).

Welche negativen Auswirkungen internationale Finanzhilfen insgesamt auf die Unterneh-
menskultur langfristig haben, ldsst sich nur ansatzweise sagen. Klar wurde aber, dass eine
hohe Abhéngigkeit von internationalen Hilfen zu einer langfristig schwicheren Wirtschafts-
leistung fiihrt (Interview E13 GTZ). Es besteht daher die Frage wie ein Aufbau nachhaltiger
Strukturen durch finanzielle Anreize geschaffen werden kann, ohne Abhédngigkeiten zu erzeu-
gen. Dies wurde flir Bosnien-Herzegowina lange vernachldssigt und wird allméhlich iiber die
Forderung von KMU nachgeholt (Cox u. Knaus 2003; Knaus u. Martin 2003; Bose 2002,
1491f). Neben der der Vergabe der Mittel iiber einen langen Zeitraum, bestanden auch grof3e
Ineffizienzen durch Fehlinvestitionen der internationalen Organisationen, wie ein Mostarer

Unternehmer aus der Nahrungsmittelindustrie und ein Vertreter der EU beschreiben:

“It was an unforgettable mistake of the international community and this support
was mis-used, it was thrown away and all money just vanished. The giving of
grants did not boost the economy in the long run. The huge amounts of money of
the international community led to the missing entrepreneurship.” (Interview U29
Norfish).

“Es gab sicher Versdumnisse der internationalen Gemeinschaft bei der Forderung
der SMEs (Small and Medium Size Enterprizes), insbesondere auch die
Verschwendung von Ressourcen an die Dinosaurier der Industrie (gemeint sind
die GroBindustrickomplexe aus sozialistischer Zeit), die einerseits das Geld
gewaschen haben und andererseits keine Investoren anlocken konnen, weil die
hoffnungslos veraltet sind.” (Interview E15 EUMM).
Trotz aller Kritik, darf die Not und die daraus resultierende Notwendigkeit der internatio-
nalen Hilfeleistungen am Ende des Krieges nicht negiert werden. Die Art der Verteilung und

die Schaffung nachhaltiger Strukturen aber war vor allem in Mostar nicht nachhaltig im Sinne

der endogenen Regionalentwicklung.
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Beantwortung der Hypothesen

Die erste Hypothese, dass die regionale Verankerung der Unternehmen zur Stabilisierung der
Regionen beitrdgt, kann verifiziert werden. Je hoher die regionale Verankerung der Unterneh-
men iiber Zuliefer- und Absatzmarkte ist, desto hoher ist die Wertschopfung in der Region.
Um jedoch die Regionalentwicklung nachhaltig zu stabilisieren, muss sie ethnieniibegreifend
und konfliktsensibel sein (s. Kapitel 2). Eine hohe regionale Verankerung unter diesen Voraus-

setzungen weisen vor allem die KMU auf.

Die zweite Hypothese kann ebenfalls verifiziert werden: Private Unternehmen haben ein ho-
heres Potenzial dauerhaft erfolgreich zu sein als Staatsbetriebe. Dies liegt insbesondere daran,
dass private Unternehmen eine hohere Wettbewerbsfahigkeit und Marktorientierung zeigen

und dass sie weniger durch sozialistische und konfliktive Probleme belastet sind.

5.2 Die Wirkung unterschiedlicher Branchen auf die

Regionalentwicklung

Hypothese: Begriindung und Operationalisierung

Nachdem die Unternehmenstypen nach Grof3e, Eigentumsstruktur und regionaler Verankerung
und die internationalen Organisationen als weitere Wirtschaftsakteure im Kapitel 5.1 beschrie-
ben wurden, stellt sich die Frage nach dem Zusammenhang zwischen Branchenzugehorigkeit
und Einfluss auf die Regionalentwicklung: In welcher Weise sind bestimmte Branchen bei der

Stabilisierung der regionalen Okonomie beteiligt? Die dazugehdrige Hypothese lautet:

Hypothese: Der Einfluss der Branchen auf eine stabilisierende Regionalentwicklung ist un-
terschiedlich.

Die Hypothese ist dadurch begriindet, dass die Wirkungen nach Branchen auf die regiona-
le Entwicklung unterschiedlich ausfallen konnen und dass bestimmte Branchen eine hdhere
Tendenz zur Erzeugung regionaler Wertschopfung aufweisen als andere (Bray 2005). Neben
der Betriebsgro3e war es daher wichtig, die Branchenzugehdrigkeit und deren Eigenschaften
abzufragen (Huber 2003, 6; Bray 2005, 35-40). Theoretisch werden keine eindeutigen Aussa-
gen liber die Branchenzugehorigkeit und die Wirkung auf die Regionalentwicklung angege-
ben. Lediglich die bosnien-herzegowina-spezifische Literatur gibt erste Hinweise iiber die
Wirkung bestimmter Branchen an: Handel und einfache Dienstleistungen wiirden weniger re-

gionalwirtschaftliche Effekte erzeugen, als hochwertige heimische Produktion, da der Mehr-

96



wert und die regionale Wertschopfung des Handels und der Dienstleistung als geringer gerin-
ger bezeichnet werden (Donais 2002; Donais 2005). Der {iberméBig stark ausgeprigte und
wachsende Handelssektor wird fiir Bosnien-Herzegowina als problematisch bewertet, da er
ein steigendes Aullenhandelsdefizit verursacht und bei hohem Umsatz weniger Arbeitsplitze
schafft, als der produzierende Sektor (Divjak 2006; Gerson 2001, 105; EBRD 2005, 62;
OECD 2005, 107; IMF 2007, 30, 38; Bray 2005, 32, Haltiwanger, Scarpetta u. Schweiger
2006; Goretzky 2006, 118). Uber weitere Branchen wurden keine Aussagen getroffen.
Operationalisiert wurde diese Frage nach der Branchenzugehorigkeit und der Wirkung auf
die regionale Entwicklung durch die Befragung der Zuliefer- und Absatzmirkte sowie die
Kombination der Aussagen mit der Anzahl der Mitarbeiter und der Entwicklung des Unter-
nehmens. Die meisten Unternehmen konnten eindeutig einer Branche zugeordnet werden, we-
nige Betriebe waren Mischbetriebe, die Giiter aus unterschiedlichen Branchen produzierten.

Sie wurden nach dem Mehrheitsprodukt einer Branche zugeordnet.

5.2.1 Brancheniibergreifende Aussagen

Es ergab sich bei der Befragung in beiden Stadtregionen eine breite Vertretung verschieden-
ster Branchen. Dem offiziellen Branchenschliissel des statistischen Amtes der Foderation Bos-
nien-Herzegowina konnte bei der Bewertung der einzelnen Branchen nicht nachgegangen
werden, da die statistischen Angaben nicht aussagekriftig sind. Dadurch, dass einerseits in
beiden Stiddten keine kommunalen Daten zur Branchenaufteilung vorlagen und dass aber an-
dererseits die empirisch erhobenen qualitativen Daten fiir bestimmte Wachstumsbranchen aus-
sagekréftig waren, begriindet sich die qualitative Auswahl der Branchenbewertung im Folgen-
den. Drei allgemeine Aussagen konnten bei der Untersuchung der Branchen getroffen werden:
1. Ehemalige sozialistische Produktionsbranchen mit starker regionaler Konzentration

(aus den Bereichen Textil, Metall und Elektrotechnik fiir Mostar, Chemie fiir Tuzla)

waren kaum noch vertreten und wurden durch eine Diversifizierung verschiedenster
Branchen abgeldst, dies entspricht starken Ziigen eines Strukturwandels (s. Kapitel

5.1; vgl. Dunfort u. Smith 2004, 33). Der Riickgang der sozialistischen Wirtschafts-
strukturen ist nochmals deutlicher fiir Mostar zutreffend.

2. Klassische Standortfaktoren, wie z. B. vorhandene Rohstoffe, Boden- oder Trans-
portkosten und Lohnkosten waren keine genannten Griinde fiir die Ansiedlungen.
Es bestand demnach keine eindeutige Pfadabhéngigkeit in der Produktion bestimm-
ter Giiter, sodass eine Fortfiihrung der Branchen nach dem Systemwandel nicht di-
rekt zu beobachten war. Vielmehr waren die regionale Zughorigkeit der Unterneh-
mer, Absatzmérkte, die Verfiigbarkeit von Kapital und Mitarbeitern fiir die Standort-
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wahl der einzelnen Branchen in erster Linie ausschlaggebend (s. Kapitel 5.1.1).

3. Die landesweit starke ausgepriagte Handelssektors ist auch in beiden Regionen stark
vertreten. Eine Verlagerung von heimischem Handel zu internationalem Handel ist
zu beobachten. Nach Beendigung des Krieges entstanden viele Mikrobetriebe im
Handelssektor, die nun, v. a. im Bereich der Nahrungsmitteldistribution, von auslédn-
dischen Unternehmen verdrangt wurden (vgl. a. Handelsstrukturen in Polen in der
Transformation bei Piitz 1998, 108fY).

Im Folgenden wird auf sechs Branchen nédher eingegangen, die in beiden Regionen ein
starkes Wachstum aufweisen und iiber die genauere Aussagen getroffen werden kénnen. Uber
andere Branchen fehlen sowohl statistische als auch qualitative Informationen. Tabelle 10 gibt

einen Uberblick iiber die Anzahl der befragten Betriebe pro ausgewihlter Wachstumsbranche.

Branche Anzahl der Interviews fiir den Bereich
Metallverarbeitung 7 (Betriebe)
Bausektor 5 (Betriebe)
Nahrungsmittelverarbeitung 6 (Betriebe)
Handel 2 (Experten)
Tourismus 3 (Betriebe)
IT-Dienstleistungen 2 (Betriebe)

Tabelle 10: Anzahl der gefiihrten Interviews pro analysierter Branche (eigene Darstellung)

Die aufgelisteten Branchen Metallverarbeitung, Bausektor und Nahrungsmittelverarbei-
tung stehen stellvertretend fiir den Bereich produzierendes Gewerbe (sekundérer Sektor) und
die Branchen Handel®, Tourismus und Informationstechnologie-Dienstleistungen (IT-Dienst-
leistungen) fiir den Dienstleistungsbereich (tertidrer Sektor). Das Wachstum der hier aufge-
filhrten Branchen wird dominiert von privaten Unternehmen. Staatliche Betriebe wurden in

diesen Branchen nur im Bausektor und in der Metallverarbeitung angetroften.

5.2.2 Metallverarbeitung

Sowohl in Tuzla als auch in Mostar ist die Branche der metallverarbeitenden Betriebe stark
vertreten; von einem tiberregional wirksamen Cluster kann aber nicht gesprochen werden
(vgl. Maskell u. Malmberg 1999, 10). Die Metallbranche hat sich stark von Grof3betrieben hin
zu kleineren Unternehmen gewandelt und weist insgesamt eine hohe Dynamik auf. Die Unter-

nehmen sind iiberwiegend privat gefiihrt und produzieren vor allem fiir den regionalen Markt

45 Die Rolle des Handels als Dienstleistung ist nicht uneingeschriankt moglich. Die Bereitstellung und
Verteilung von Waren und Giitern kdnnte zwar als Dienstleistung bezeichnet werden, der Handel zeigt jedoch
starke eigene Aspekte, die sich deutlich von denen aus dem Tourismus und IT-Dienstleistungen
unterscheiden.
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(Interviews U11 Drinaplast; U21 Kes; U23 Kramer; U30 Saijrani¢; U37 Zalmo). Vorprodukte
werden aus dem Inland oder den direkt angrenzenden Staaten Kroatien oder Serbien impor-
tiert, es herrscht damit in beide Richtungen der Wertschopfung ein hohes Mal3 an regionaler
Verankerung (Interview U21 Kes).

Das Wachstum wird allerdings durch verschiedene Faktoren gehemmt. Es besteht ebenso
wie im Tourismusbereich ein Problem der Unterfinanzierung (s. Kapitel 5.2.6). Investitionen
konnen meist nur liber Mikrokredite von Mikrokreditorganisationen (MKO) finanziert wer-
den, da die Unternehmen die Konditionen kommerzieller Banken nicht erfiillen (s. Kapitel
6.2). Die Riickzahlungszeitrdume fiir die Unternehmen und die damit verbundene Amortisati-
on von hohen Investitionen fiir Maschinen sind lang, was die Kreditaufnahmemdoglichkeit
kleinerer Betriebe erschwert (Interview U30 Saijrani¢). Es ergibt sich hieraus insgesamt ein
Kapitalbeschaffungsproblem. Ein zusitzliches Hemmnis besteht bei der Rekrutierung von
Mitarbeitern mit Fachqualifikationen, die z. B. neue Schweilltechniken erlernen miissen, um
computergesteuerte SchweiBBapparate zu bedienen. Hier herrscht ein lokales Ausbildungsdefi-
zit, das das Sektorwachstum verlangsamt (Interview U30 Saijrani¢). Einige Metallbetriebe be-
vorzugen Mitarbeiter ohne branchenspezifische Kenntnisse, fiir sie sind gute Computer- oder
Sprachkenntnisse bei der Einstellung ausschlaggebender. Das Ausbildungsangebot der Berufs-
schulen vor Ort passt jedoch nicht auf die Nachfrage (Interview U38 Zinktehnik; vgl. a. Ad-
den 1995, 143).

Ein den ganzen produzierenden Sektor betreffendes Problem ist die Zertifizierung von
Standards fiir bestimmte Produkte. Der Absatz wird beschrénkt durch ein Defizit an unabhin-
gigen Qualitdtssicherungsinstitutionen, die EU-Normen oder DIN priifen kdnnen (Interview U
30 Saijrani¢; s. Kapitel 6.3.2). Ohne die Bereitstellung bestimmter Standards und entspre-
chender Zertifizierung sind Vertriebskanile auf die Region und auf Netzwerke des Vertrauens
beschrinkt und konnen nur schwer ausgeweitet werden (z. B. international). Soll die Ware
dennoch zertifiziert und exportiert werden, miissen ausldndische Priifinstitutionen in An-
spruch genommen werden, was kostenintensiv ist und damit Kostenvorteile mindert. Dennoch
hat die Metallbranche in beiden Regionen ein insgesamt hohes Potenzial regionalwirtschaftli-
che Impulse zu setzen, da sie ein starkes Wachstum aufweist, regional verankert ist und bei

der Schaffung von Mehrwert im Hochqualititsbereich angesiedelt ist.

5.2.3 Bausektor

Der Bausektor ist eine weitere, stark wachsende Branche, vor allem im Untersuchungsraum

Tuzla. Mehrere GrofB3betriebe sind mit saisonal weit mehr als 400 Mitarbeitern und Firmensitz
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in Tuzla in der gesamten Region Nord-Ost-Bosnien tétig. Durch die Zerstérungen in ganz
Bosnien-Herzegowina wéhrend des Krieges kam es in der Baubranche zu einer kurzfristig ho-
hen Nachfrage nach Wohnraum. Die Baubranche hatte dann — nach Riickgang der internatio-
nalen Hilfsleistungen ab dem Jahre 2000 — eine Rezession erfahren, befand sich im Jahr 2007
aber wieder in einer Wachstumsphase (vgl. Bray 2005, 22-29). In den letzten Jahren ist die
Baubranche, nach Aussagen der Interviewpartner, in einigen Regionen stark im Bereich des
zivilen Wohnungsbaus gewachsen. Ehemalige staatliche Baubetriebe, die in sozialistischer
Zeit auch international titig waren, konzentrieren sich nun auf regionale Téatigkeiten. Eine Re-
gionalisierung wirtschaftlicher Aktivititen findet damit auch im Bausektor statt (Interview
U34 Technograd Company; vgl. Maskell u. Malmberg 1999, 17ff). Insgesamt wird die Bau-
branche durch einheimische Unternehmen dominiert, ausldndische Firmen wurden in diesem
Sektor nicht angetroffen. Das Niveau von Arbeits- und Sozialstandards sowie Lohnen wurde
bewusst niedrig gehalten, um Lohnkosten zu sparen und die Wettbewerbsfahigkeit zu erhal-
ten. Zusétzlich war die Baubranche stark von einer saisonalen Beschéftigung gepragt, was ein
Einkommensproblem fiir die Arbeitnehmer wéhrend der Wintermonate und ein langfristiges
Altersabsicherungsproblem darstellt (Interview U16 Giprom). Die Firma Giprom beispiels-
weise stellt lediglich 10 % aller Mitarbeiter fest an, sie vergrofert sich im Sommer auf iiber
600 Mitarbeiter, in den Wintermonaten arbeitet sie mit 60 Festangestellten. Wahrend der Bau-
saison werden Arbeitnehmer nur monatsweise oder ad hoc auf der Baustelle eingestellt, so-
dass eine kontinuierliche Aus- und Weiterbildung nicht und damit kein systematischer Aufbau
von Humankapital stattfindet. Einstellungen von Tagesarbeitern in der Baubranche haben
zwar einen Sommereffekt auf die Einkommenssteigerung, dienen aber nicht dazu, den Ar-
beitsmarkt dauerhaft zu entlasten. Einen hohen Multiplikatoreffekt erhilt die Baubranche je-
doch durch die regional vorhandenen Zulieferketten. Bedingt durch die hohen Transportkos-
ten fiir Baustoffe, werden die Massen-Baumaterialien (commodities) regional eingekauft, was
zu einem ausgepragten regionalen Zuliefermarkt der Baustoffindustrie fiihrt (Interviews U31
Siporex; U16 Giprom; U13 FCL). Insgesamt ist der Beitrag der Baubranche zu einer nachhal-

tigen Regionalentwicklung damit vor allem saisonal gepragt.

5.2.4 Nahrungsmittelverarbeitung

In der Stadtregion Mostar konnten Aussagen von insgesamt sechs Nahrungsmittelherstellern
als Grundlage zur branchenspezifischen Auswertung genutzt werden (Interviews U14 FDM;
U17 Hepok; U18 Hercegovino Vino; U27 Mostar Express; U29 Norfish; U39 Zitropromet).
Neben der Metallbranche hat Mostar traditionell einen Schwerpunkt in der Nahrungsmittel-
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verarbeitung, wegen der intensiv genutzten Anbaugebiete fiir Sonderkulturen im Umland der
Stadt (s. Kapitel 4.2). Von einer regionalen Spezialisierung oder einem Cluster kann dennoch
nicht gesprochen werden, da die Unternehmenslandschaft zu heterogen ist, die Marktmacht
der Nahrungsmittelbetriebe kaum iiber die Region hinaus Bedeutung hat und die einzelnen
Stufen der Wertschopfung nicht oder nur rudimentir miteinander verbunden sind (vgl. Mas-
kell u. Malmberg 1999, 10; Bathelt u. Gliickler 2003). Der Anbau von Sonderkulturen, wie
bspw. Wein, ist fiir die Stadtregion Mostar ein Wachstumsbereich, auch wenn die grof3betrieb-
lichen Strukturen nicht mehr vorhanden sind und Mengenvorteile (economies of scale) nicht
genutzt werden konnen. Eine regionale Vermarktung der autochtonen Weinsorten Blatina und
Zilavka besteht zwar, es fehlen aber internationale Standards fiir den Export. Ein weiteres
Problem liegt darin, dass die Anbauflidchen fiir Trauben nicht ausreichend sind, sodass aus
dem Ausland Rohware fiir die Weinerzeugung zugekauft werden muss (Interview U17 He-
pok). AuBBerdem liegen viele Weinanbauflachen wegen der Kriegsschdden (Verwiistungen und
Verminung) und Vernachldssigung seit Jahren brach. Es bedarf erheblicher Modernisierungs-
anstrengungen, um diese Potenziale zu rehabilitieren (Interview U17 Hepok; U18 Herzegovi-
no Vino). Die herzegowinischen Weine stehen in einer dulerst starken Konkurrenz zu den oft
giinstigeren und qualitativ hochwertigeren Weinen aus Kroatien, was die Distribution der lo-
kalen Sorten auf personliche Netzwerke der Winzer beschriankt, die jedoch keiner strategi-
schen MarkterschlieBung folgt. Hinzu kommt ein produktbezogener Protektionismus von Sei-
ten Kroatiens, der den Export herzegowinischer Weine erschwert (Interview U18 Herzegovi-
no Vino).

Auch fiir die Bereiche Fischzucht und Milcherzeugnisse fehlt es an Qualitdtsprodukten
oder den Zertifizierungen dieser, wenn sie hochwertig sind, um im Ausland abgesetzt zu wer-
den. Oftmals kann lokal angebaute Ware nicht exportiert werden, da Qualitdtsstandards nicht
gepriift werden, fehlen oder das Produkt starken Qualitdtsschwankungen unterliegt — folglich
sind liberregionale Abnehmer groerer Mengen schwer zu finden (Interviews U27 Mostar;
Express U29 Norfish; E6, E7 USAID). GroBere Supermarktketten konzentrieren sich aus Zu-
liefersicherheits- und Qualitédtsgriinden oftmals auf importierte Ware, was ein typisches Pha-
nomen von Transformations6konomien ist (vgl. Piitz 1998, 170; Wrigley u. Lowe 2007). Die
regionale Nahrungsmittelverarbeitung ist so nur schwach in die Vertriebsstrukturen der Han-
delsketten integriert. Regionaler Nahrungsmittelankauf und -verarbeitung hingen zum Teil
noch zusammen, professionelle Abnehmer der Waren aber fehlen vielfach. Gleichwohl sind
die Potenziale durch die umliegenden Anbaufldchen und die bestehende Nahrungsmittelindus-

trie gegeben und konnten zur regionalen Entwicklung gerade im Raum Mostar gut beitragen.
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5.2.5 Handel

Insgesamt ist der Handelssektor in beiden Untersuchungsrdumen stark vertreten. Die folgen-
den Ergebnisse der Einzelhandelsentwicklung basieren auf zwei Experteninterviews.

Zur Zeit der Untersuchung kam es zu einer landesweit wachsenden Konkurrenz durch
ausldandische Supermarktketten, die bestehende kleinteilige Einzelhandelsstrukturen verdréng-
ten, autkauften und rationalisierten, sodass es zu einer Freisetzung von Arbeitskriften im
Handelssektor kam (USAID 2005). Das starke gesamtstaatliche Wachstum im Handelsbereich
ist ein Phdnomen, das sich nicht nur aus der Giiterknappheit nach dem Krieg erklédren lésst, es
ist auch in Transformationsldndern anzutreffen in denen eine nachholende Konsumnachfrage
zu starken Importen gefiihrt hat (Smith u. Swain 1998, 34; Piitz 1998, 108, 118). Beide Erkla-
rungen treffen flir die Untersuchungsrdume zu. Direkt nach Ende des Krieges gab es eine
grofle Zahl an Kleinhindlern, die nach dem Jahr 2000 in einer wachsenden Konkurrenz
(inter)nationaler GroBhandelsketten stand. Mit der Zunahme der (inter)nationalen GroBhan-
delsketten war es fiir die regionalen Lebensmittelproduzenten schwieriger, ihre Produkte in
die Zulieferkette der Unternehmen einzubringen, auch wenn die Handelsketten regionaltypi-
sche Waren im Angebot hatten (vgl. Schroder 1999, 106ff). Als Griinde, keine regional ange-
bauten Lebensmittel in die Zulieferkette zu integrieren, wurden die mangelhafte oder stark
schwankende Qualitit der Lebensmittel, wie beispielsweise bei Milch oder Kése, genannt so-
wie das Fehlen von Qualititssicherungsinstitutionen (Interviews E2, E3 Ipak; E6, E7
USAID). Das Angebot regionaltypischer Waren wurde paradoxerweise hdufig im Ausland
hergestellt und importiert.

Da durch den Handelssektor nur eine schwache Wertschopfung entsteht und pro Um-
satzeinheit weniger Mitarbeiter benétigt werden als beim produzierenden Gewerbe, hat er we-
niger starke regionalwirtschaftliche Effekte. Gleichwohl sorgt er fiir die Bereitstellung von
Giitern und die Moglichkeit lokalen Nahrungsmitteln einen Absatzmarkt zu bieten, wenn die
gesetzlichen Rahmenbedingungen hierfiir gegeben sind. Dies hitte gute und regionalwirt-

schaftlich stabilisierende Effekte.

5.2.6 Tourismus

Die Aussagen zum Tourismus beziehen sich wie bei der Nahrungsmittelverarbeitung auf den
Raum Mostar. Fiir Mostar kann eine Revitalisierung und Neuausrichtung des Tourismussek-
tors seit Eroffnung der alten Briicke (Stari Most) im Jahr 2004 festgestellt werden. Der Tou-

rismussektor ist rein privat organisiert und durch kleinere Betriebe charakterisiert. Er weist
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eine hohe Standorttreue auf, da er bisher an die Sehenswiirdigkeiten der Region Mostar ge-
bunden ist. Es gibt zusétzlich erste Tendenzen, dass lokal ansdssige Unternehmen und Agentu-
ren ihr Marktgebiet schrittweise iiberregional in Richtung Adria und Sarajevo ausdehnen. So
ist dieser Sektor in den letzten Jahren kontinuierlich gewachsen, obwohl er sich nach wie vor
weit unterhalb des Vorkriegsniveaus befindet (Interviews R10 BSC; E11 GTZ). Er umfasst
Reiseagenturen, Hotel- und Restaurantsegment sowie den Souvenir-Einzelhandel. In diesem
Sinne ist er der Dienstleistung zuzuordnen, die arbeitsintensiv ist und damit hohe Kapazititen
zur Arbeitsplatzbereitstellung aufweist (vgl. Luger 2000, 134; Baumgartner u. Leuthold 2000,
1211f). Problematisch im Hinblick auf eine dauerhafte regionale Entwicklung sind die sai-
sonalen Einkommen und die damit verbundene starke saisonale Fluktuation der Arbeitskrifte,
wie ein Tourismusexperte der GTZ erklart:

,In Mostar ist der Tourismus mit Saisonarbeit verbunden. Selbst groe Agenturen
stellen nicht auf Jahresbasis ein. Aber man muss sagen: mit einem wachsenden
und heterogenen touristischen Angebot verldngert sich die Saison auch, aber das
hat auch Grenzen. Die Winterpause schrumpft zusammen auf den Dezember, weil
auch die Vorbereitungen fiir den Sommer immer umfangreicher werden. Die
(Agenturen) positionieren sich auch auf internationalen Messen und werben im
Ausland.” (Interview E11 GTZ).

Ein weiteres Problem ist die Verkniipfung von touristischen Destinationen, die in unter-
schiedlichen ethnischen Mehrheitsgebieten liegen. Beispielweise besteht keine Verbindung
der touristischen Destinationen von Medjugorie (etwa 30 km nordwestlich von Mostar) als
Wallfahrtsort und der Altstadt von Mostar (Interview R10 BSC). Es gab zum Zeitpunkt der
Untersuchung keinen Tourismusanbieter, der die jeweiligen Regionen miteinander verkniipfte,
da ethnische und kulturelle Differenzen der Kroaten und Bosniaken dies verhinderte.

Ein weiteres Problem bestand darin, dass haufig Tagesausfliigler von der Adria in die Re-
gion Mostar kamen aber keinerlei Ubernachtungsinfrastruktur in Anspruch nahmen. Dubrov-
nik und Split sind die Ausgangsorte fiir diese Art von Durchgangstourismus, wie die Direkto-

rin einer Tourismusagentur beschreibt:

.1t 1s a kind of transit tourism, people do not stay here, they go on to Sarajevo and
further. And there is the problem that we do not have the facilities (gemeint sind
hier Angebote des Hochpreissegmentes) to accommodate them. It is a little
different than in Croatia, where people stay for a longer while.” (Interview U4
Almira Travel).
Zu einer einheitlichen regionalen Tourismusvermarktung fehlt es an regionaler Kooperati-
on zwischen den Agenturen, die die bosniakischen und die kroatischen Destinationen glei-

chermallen ansteuern. Eine erste von der GTZ eroffnete Weinroute hatte eine Verzahnung der
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Destinationen zum Ziel, steht aber vor dem Problem, dass eine ethnieniibergreifende regionale
Identitét nicht vorhanden ist und damit ein gemeinsames Stadt- bzw. Regionalmarketing er-
schwert bzw. unmoglich macht (Interview E11 GTZ). Ebenso ist die Kapitalbeschaffung fiir
kleine Tourismusbetriebe schwierig, da sie einerseits die Konditionen fiir kommerzielle Ban-
kenkredite nicht erfiillen und andererseits die kurzen Riickzahlungszeitrdume der MKO nicht
einhalten konnen. Die Amortisationszeit der Investitionen fiir saisonal arbeitende Branchen ist
insgesamt langfristig (Interview R10 BSC).

Im Ausbildungsbereich verfiigt der Tourismussektor in Mostar iiber einige Kooperationen
mit den beiden lokalen Hochschulen, die eine systematische Schulung der Mitarbeiter iiber-
nehmen (Interviews U4 Almira Travel; U15 Fortuna). Hier wurde eine privat-6ffentliche Ko-
operation zwischen Tourismusagenturen und den Universitidten aufgebaut. Sie beruht aller-
dings auf den Initiativen einiger weniger Entscheidungstriger und ist nicht landesweit aner-
kannt bzw. institutionalisiert.

Ein ortsgebundenes Image ist wichtig fiir die Attraktivitdt einer Tourismusregion. An dem
Kriegsimage leidet Mostar allerdings bis heute. Jiingste gewalttitige Auseinandersetzung zwi-
schen den ethnischen Gruppen schaden dem sensiblen Sektor und gefdhrden die ersten
Wachstumserfolge (vgl. Aschauer 2008, 67-82, 119-138). Die Gefahr einer Imageverschlech-
terung besteht vor allem bei gewalttitigen Auseinandersetzungen im Zusammenhang von
Fuf3ballspielen, wie im Sommer 2006 oder im Sommer 2008, die Mostar wieder negativ in die
internationalen Medien bringt.

Insgesamt ist der Tourismussektor in Mostar dennoch eine Branche, die zu einer Diversi-
fizierung der Wirtschaftsstruktur und zum regionalen Wachstum beitragen kann. Sie kann zu
einer Kooperation zwischen den ethnisch geteilten Stadtvierteln ebenso beitragen, wie die
Schaffung von Einkommen und Arbeitsplédtzen, obschon ihre Wirkungsweise durch die sai-
sonale Arbeit begrenzt ist (vgl. Kah 2004, 90ff; Luger 2000). Nicht zuletzt wére eine gemein-
same Regionalvermarktung ein Beitrag, um die ethnischen Spannungen ansatzweise zu {iber-

winden und als einheitliche Region im In- und Ausland zu werben.

5.2.7 Informationstechnologie-Dienstleistungen

Insgesamt hat sich der I'T-Sektor als Teil des hochwertigen Dienstleistungssektors in beiden
Stiadten entwickelt. Mit IT-Dienstleistungen sind hochwertige Dienstleistungen im Bereich der
Telekommunikation und Informationsverarbeitung gemeint. Dem hochwertigen Dienstleis-
tungsbereich werden allgemein einige Regionalentwicklungspotenziale beigemessen, insbe-

sondere im Hinblick auf das Konzept der lernenden Regionen (vgl. Illeries 1996, 132ff). In
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Tuzla wird versucht, die regionalen Kompetenzen im IT-Bereich zu stirken, in dem hier ein
Inkubator eingerichtet wurde, der IT-Dienstleistungen anbietet (Interview R11 Stadt Tuzla;
vgl. Stadt Tuzla 2006). Kommunal geforderte Inkubatoren haben den Vorteil, dass sie von den
Unternehmen als kostengiinstige Standorte genutzt werden konnen, Synergieeffekte unter den
ansdssigen Unternehmen erzeugen und — bei entsprechender Ausrichtung — auch im For-
schungs- und Entwicklungsbereich mit geringem Kosteneinsatz schnell Erfolge erzielen.
Hiertiber entstehen Impulse filir eine innovationsfreudige und lernfihige Region (OSCE 2005,
110; vgl. Schitzl 2000; Bathelt u. Gliickler 2003; Maskell u. Malmberg 1999, 9-25). Fiir
Tuzla ergeben sich durch den IT-Inkubator Synergieeffekte mit der Universitit, die Anteilseig-
ner des so genannten Business Information Technology Service Center (BIT) ist (Interviews
U8 BIT; R11 Stadt Tuzla).

Besonders in dem Bereich der Informationstechnologie wurde ein Know-How-Transfer
ehemaliger Exil-Bosnier von den Befragten betont, was gute Chancen zur Reintegration iiber
den Arbeitsmarkt bietet (vgl. Goler 2007). Diese Effekte treffen vor allem auf jlingere Riick-
kehrer zu, die eine Ausbildung im Informatikbereich vorweisen. In Mostar haben die Unter-
nehmen beispielsweise zum effizienten Wiederautbau des regionalen Telekommunikationsnet-
zes durch den Import von know-how und Technologie nach dem Krieg stark beigetragen (In-
terview U36 UNIS). Dennoch ist der Zugang zu IT-Wissen in Mostar in den jeweiligen geteil-
ten Stadthdlften sehr unterschiedlich (s. Kapitel 6.3.1). In West-Mostar besteht ein ungleich
besserer Zugang zu IT-Dienstleistungen als in Ost-Mostar. In beiden Stadtgebieten ist der Ver-
trieb nach ethnischen Mehrheiten ausgerichtet.

Bei der IT-Branche kann von intransparenten Mirkten gesprochen werden, da jegliche
Zertifizierungen und Qualitdtsstandards fehlen. Damit bauen die Dienstleistungen auf person-
lichem Vertrauen auf und basieren nicht auf festgelegten Standards zu transparenten Preisen
(Interview U6 Ava Com; vgl. Heise 2005, 70). Dies ist nicht zuletzt ein massives Problem, das
zu einer adversen Selektion der Qualitdt (market of the lemons) fihren kann, d. h mindere
Qualitdt, die zu Dumping-Preisen angeboten wird, hélt sich am Markt ldnger als hohe Qualitét
(vgl. Akerlof 1970; Heise 2005, 68). Der Preismechanismus wirkt bei gegebener Informati-
onsintransparenz qualititsmindernd, da die schlechtere Dienstleistung — ohne dass der Kunde
die Minderqualitdt kennt — zu einem niedrigen Preis angeboten wird (Heise 2005, 74).

Gerade in Mostar ist das personliche Vertrauen zu den Kunden besonders wichtig, um aus
Unternehmenssicht dauerhaft die IT-Dienstleistungen anbieten zu konnen, da der Markt hier
von Misstrauen und Minderqualitit geprégt ist (Interview U6 Ava Com; vgl. a. USAID 2005,

66). Dieses Vertrauen wird zum einen bestimmt durch die Qualitét der vollbrachten Dienst-
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leistung und zum anderen durch die Zahlungsmoral der Kunden. Das erstmalige Vertrauen fiir
eine Kaufentscheidung wird oft iiber die ethnische Zugehorigkeit erreicht. Der Wechseleffekt
zwischen Dienstleistungsanbieter und Kunde fiihrt in den unsicheren Mérkten, so in Mostar,
dazu, dass Staatsbetriebe als Kunden einen hohen Stellenwert besitzen, da sie einerseits Grof3-
auftrdge vergeben und andererseits zahlungsfahiger sind als kleine Privatkunden. So konnte
fiir Mostar festgestellt werden, dass es eine starke Verzahnung zwischen privaten IT-Dienst-
leistungen und staatlichen GrofB3betrieben gibt. Dies fiihrt dazu, dass die Wertschdpfungspo-
tenziale des IT-Dienstleistungsbereiches fiir die privaten KMU relativiert werden. Wie die
Kundenwahl getroffen wird, beschreiben zwei Vertreter der Branche:

“Sometimes it is easier (the business) with the state owned customers. One is
definitely sure when working with the state owned companies because everything
will be ok: they pay on time and there are the certificates that you need after you
have finished the work, although the whole process is slower. With the private
firms it can be difficult, because when you have finished the job, they come and
pay long after or sometimes not at all.” (Interview U6 Ava Com).

“Private companies try to safe the money always for themselves, but public
companies, they have a fixed budget (...) the problem with the private ones is that
they save as much as possible and then they cut down the payments.* (Interview
U36 UNIS).

Die Branche der IT-Dienstleistungen zeigt ein hohes Wachstum und hat damit ein hohes
Potenzial. Dennoch ist sie keine Branche fiir eine Massenbeschéftigung. Die bei den Rationa-
lisierungsmaBnahmen der Schwerindustrie reduzierten Arbeitspldtzen konnen in der Nischen-
branche kaum kompensiert werden. Die Branche bietet aber jungen, gut ausgebildeten Uni-
versititsabgdngern eine Nische und versorgt die lokal ansdssigen Unternehmen mit hochwer-
tiger Telekommunikationsinfrastruktur. Von den IT-Dienstleistungsbereichen gehen jedoch
keine groBen direkten Wirkungen zur nachhaltigen regionalen Entwicklung aus, sie bieten
aber indirekt Moglichkeiten zur Wettbewerbssteigerung anderer Unternehmen.

Die Tabelle 11 fasst die Eigenschaften der ausgesuchten Wachstumsbranchen zusammen.

Branche Eigenschaften Untersuchtes, regionales
Vorkommen (Orte der
interviewten Firmen)

Hohes Wachstum Tuzla/Mostar

Regionale Verankerung, Clusterbildung

Meist einheimische Betriebe

Fehlende Zertifizierungen fithren zu

Exportbeschriankung

e Schwierige Kreditbeschaffung — private
Kapitalzugédnge

e Rekrutierungsschwierigkeiten

Metallverarbeitung

106



Hohes Wachstum Tuzla
Starke saisonale Beschiftigung
Mangelnde Arbeitsstandards und -schutz
Hohe regionale Verankerung

Saisonale Einkommen

Bausektor

Nahrungsmittelver- e Mittleres Wachstum Mostar

arbeitung e Gute regionale Verankerung durch die
Landwirtschaft moglich

e GroBe Standorttreue

e Fehlende Zertifizierung —
Exportbeschrinkung

e Mangelnde Produktqualitéten

e Keine Verbindung mit dem
internationalisierten Einzelhandel

Handel e Hohe Anzahl an Unternehmen Tuzla/Mostar

e Geringe vorhandene Multiplikatoreffekte

e Moglichkeiten, regionale Produkte zu
vertreiben, wenn gesetzlicher Rahmen
besteht (derzeit nicht der Fall)

e Aktuelle Tendenz: Zunahme
internationaler Handelsketten

e Bereitstellung von (hochwertigen) Waren

Tourismus e Hohes Wachstum und hohes Potenzial Mostar
e GroBe Standorttreue
e Kooperation mit Bildungsinstitutionen
e Problem der isolierten Vermarktung von
Destinationen
e Ethnisch geteilter Tourismus
e Hohe regionale Verankerung (Hotels,
Einzelhandel etc.)
e Saisonale Einkommen
IT- e Hohes Wachstum Mostar/ Tuzla
Dienstleistungen e Moglichkeit der Innovation durch

Forschung und Entwicklung

e Nischensektor - keine
Massenbeschiftigung

e Kaum Verzahnung mit den anséssigen
KMU

e Moglichkeit der Perspektive fiir gut
ausgebildete Riickkehrer

Tabelle 11: Uberblick iiber die Eigenschaften der Wachstumsbranchen in Mostar und Tuzla (eigene
Darstellung)

Beantwortung der Hypothese

Die Hypothese, dass unterschiedliche Branchen verschiedene Wirkungen auf die Regionalent-
wicklung haben, kann nur teilweise bestétigt werden. Es gibt keine spezifische Branche, die
fiir die Stabilisierung der regionalen Entwicklung besonders geeignet ist. Die regionale Veran-

kerung der Unternehmen ist wichtiger als die Branchenzugehorigkeit (s. Kapitel 5.1).
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5.3 Zusammenfassung

Die Bewertung der Unternehmenstypen nach ihrer Fihigkeit, die regionale Wirtschaft nach-
haltig zu stabilisieren, wurde vor dem Hintergrund der Kriterien von Kapitel 2 mit einer An-

passung an die lokalen und post-konfliktiven Gegebenheiten vorgenommen.

1. Einheimische, neu gegriindete KMU weisen die hdchste regionale Stabilisierungswir-
kung von allen Unternehmenstypen auf. Sie sind in der Regel regional gut verankert, be-
sitzen eine hohe Wettbewerbsfahigkeit, eine groBe Standorttreue und ein hohes Wachs-
tum. Insgesamt stellen sie die zahlenmdBig grofte Gruppe dar, sodass sie in der Masse
eine hohe Wirkung besitzen. Besonderes die von Riickkehrern gegriindeten Unternehmen
sorgen fiir den Import von Wissen und Technologien fiir die Region durch bestehende
Auslandskontakte. KMU tragen die derzeitige Hauptlast der Wirtschaftsleistung, der Ein-
kommensgenerierung und der Schaffung von Arbeitsplitzen. Sie sind damit ,,the badrock
of a sustained job creation” wie es Butler ausdriickt (Butler 2005, 75). Gleichwohl beste-
hen Schwierigkeiten bei der Kapitalbeschaffung und der Organisation von Vertrieb in be-
stehenden Netzwerkdkonomien. Ausgriindungen aus ehemals staatlichen Betrieben sind
meist stark durch versteckte Kosten und mangelnde Modernisierung belastet, sie tragen
demnach nur méBig zu einem nachhaltigen regionalwirtschaftlichen Wachstum bei.

2. Ausliandische Unternehmen sind erst seit den spdten 1990er Jahren vor Ort aktiv. Den-
noch sind im Raum Tuzla und Mostar nur wenige ansdssig. Durch ihre Integration in in-
ternationale Mérkte sind sie nur schwach regional verankert und haben damit lediglich
begrenzte regionalwirtschaftsfordernde Effekte. Dennoch bringen sie internationale Pro-
zess- und Produktstandards in die Region, von denen das gesamte Wirtschaftsumfeld
profitiert. Im Bereich der Arbeits- und Sozialstandards passen sie sich meist an regionale
Standards an. Das Argument des Importes von Standards wird somit nur im Hinblick auf
Produkte und Prozesse bestdtigt. Die Standorttreue ist bei auslindischen Unternehmen
nur dann gegeben, wenn die Kostenstruktur am Standort giinstig bleibt. Andern sich die
Rahmenbedingungen und werden andere Standorte giinstiger, kann die Produktion
schnell verlagert werden.

3. Offentliche und in der Privatisierung befindliche Betriebe sind weiterhin wichtige Ar-
beitgeber in den post-konfliktiven Regionen, sie besitzen aber die geringsten regional-
wirtschaftlichen Effekte. Der Einbruch der Produktion, das Wegfallen ehemaliger Ab-
satzmdrkte und die Verbindung zu ehemaligen Konfliktokonomien sind Griinde fiir die
stark eingeschriankte Wirkung beim Aufbau einer engodenen Regionalentwicklung. Sie
zeigen zwar deutliche Tendenzen einer Regionalisierung, diese entspringt aber einer wirt-
schaftlichen Schrumpfung. Die Verbindungen zur Politik und zu ehemaligen im Krieg
aktiven Eliten sowie die enormen Restrukturierungs- und Modernisierungsbelastungen
beschrianken das Potenzial zum nachhaltigen regionalen Wirtschaftswachstum stark. Sie
sind demnach keine Beschleuniger des regionalen Wachstums.
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4. Internationale Organisationen sind zwar keine Unternehmenstypen, spielten aber nach
Ende des Krieges eine wichtige 6konomische Rolle und waren Impulsgeber der regiona-
len Wirtschaft. Uber die Bereitstellung von Arbeitsplitzen, Hilfsleistungen und Auftri-
gen waren sie am regionalen Markt wirksam. Thre Leistungen fallen vor allem in Mostar
seit dem Jahr 2000 kontinuierlich weg und erschweren die Entwicklung, da die finanziel-
le und politische Abhdngigkeit zu einem zunehmendem Problem wird.

5. Keine Branche nimmt eine herausragende Stellung bei der post-konfliktiven Regional-
entwicklung ein. Die Fihigkeit von produzierendem Gewerbe, Arbeitspldtze und Ein-
kommen zu generieren, ist jedoch hoher als die des Handels. Die Nahrungsmittelverar-
beitung und der Tourismus sind in der Region Wachstumsbranchen, die bei einer Integra-
tion in die iiberregionale Wertschopfung weiter stark wachsen koénnen. IT-Dienstleistun-
gen bieten vor allem hochqualifizierten Arbeitskriften eine Chance in der Region titig zu

sein.

Die Abbildung 14 bietet einen Uberblick iiber die Potenziale der Unternehmenstypen in
der Regionalentwicklung. Entlang der X-Achse wurde die Betriebsgrofle abgetragen, entlang
der der Y-Achse das Potenzial des Unternehmenstyps im Hinblick auf die Regionalentwick-

lung. Die Kreisgrof3e gibt die empirische Haufigkeit wieder.
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Abbildung 14: Hdufigkeit und Auswirkung der Unternehmenstypen
auf die regionale Entwicklung in Tuzla und Mostar
(eigene Darstellung)
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6 Neue Wirtschaftsstrukturen in den Regionen

Neben der Diversifizierung der Wirtschaftsakteure und der Differenzierung der Branchen an
den jeweiligen Standorten, haben sich auch die Wirtschaftsstrukturen mit Ende des Krieges
und Einsetzen der Transformation in beiden Stadtregionen stark gedndert (vgl. Smith u. Pick-
les 1998, 7; Smith u. Swain 1998, 40; ESI 2004). Die Strukturen treffen dabei auf alle Akteure
in unterschiedlichster Weise zu. Im Zentrum des zweiten Auswertungsteils steht die zweite

Unterfrage der Forschung:

Welchen okonomischen Entwicklungen und Kontexten unterliegen die Wirtschaftsak-

teure; unter welchen Bedingungen sind sie aktiv?

6.1 Globalisierung und Privatisierung als Aspekte der sich

wandelnden Wirtschaftsstruktur

Hypothese: Begriindung und Operationalisierung

Hypothese: Die zunehmende Globalisierung hat einen grof3en Einfluss auf die regionale Ent-
wicklung und Wirtschaftsstruktur.

Zunehmende weltwirtschaftliche Verflechtungen und die gleichzeitige Offnung der ehe-
mals sozialistischen Mérkte haben allgemein einen groen Einfluss auf regionale und lokale
Standorte (vgl. Bathelt u. Gliickler 2003, 280; Amin u Thrift 1994). Durch diese Offnung #n-
dern sich die Branchenausrichtungen, die Unternehmenstypen und die wirtschaftliche Ver-
flechtungen in den Regionen. Insbesondere periphere Regionen und die dort ansdssigen Un-
ternehmen sind im eigentlichen Sinne keine Gestalter globaler Prozesse (price maker), sie rea-
gieren vielmehr auf die zunehmende Konkurrenz (vgl. Michalski 2006 17ff). Bezogen auf die
Preisbildung von Kapital und Arbeit sind sie und die ansdssigen Unternehmen Preisnehmer
(price taker) (vgl. Stamm 2006, 14). Die Einfliisse globaler oder auch transnationaler Konkur-
renz betreffen im Allgemeinen die regional verankerten KMU, die ihren Standort nicht oder
nur mit enorm hohem Aufwand &dndern kénnen (s. 0.). Insbesondere trifft dieser globale Wett-
bewerb auf Massenwaren (commodities) wie z. B. Textilien oder Nahrungsmittel zu (vgl.
Markterweiterungen in Griechenland bei Lagopoulos u. Lienau 1997). Das Angebot von
nachgefragten, hochwertigen Dienstleistungen oder Produkten kann hierbei als eine adidquate

Ausweichstrategie der regional verankerten KMU gesehen werden. Globale Konkurrenz &u-
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Bert sich in vielfdltiger Hinsicht: Aus Sicht der Regionen wird um Standorte, aus Sicht der
Unternehmen wird um die Faktoren Arbeit und Kapital konkurriert (Tickell u. Peck 1999).
Einheimische, neu gegriindete Privatunternehmen miissen meist auf diese Konkurrenzen rea-
gieren, sonst wirkt sich dieser fiir die ortsansissigen Betriebe geschéftsgefdhrdend aus (vgl.
Michalski 2006, 17). Sie reagieren in vielen Fillen mit einer iiberregionalen Vermarktung
oder einer Produkt- bzw. Dienstleistungsspezialisierung.

Die allgemeine Antwort staatlicher Unternehmen auf die gestiegene globale Konkurrenz
und auf marktwirtschaftliche Strukturen ist hingegen eine umfassende Modernisierung, die
oftmals mit einer Regionalisierung des Vertriebs durch Marktverluste einhergeht (Chilosi
2001, 342; Bateman 2000, 140; Smith u. Swain 1998, 43; Stenning u. Bradshaw 1999, 102;
Dunfort u. Smith 2004, 42). Eine Modernisierung kann oft nur iiber die Privatisierung der
Staatsbetriebe realisiert werden, da nur private Eigentiimer Kapital zur Modernisierung bereit-
stellen. Das Phiinomen der Privatisierung ist demnach im Kontext der Offnung der Mirkte
und damit der Globalisierung zu bewerten (Stenning u. Bradshaw 1999, 100; McMillan u.
Woodruff 2002, 167; Djankov u. Murrell 2002).

Eine Operationalisierung der Hypothese konnte iiber die Befragung aller Unternehmens-
typen vor Ort erreicht werden. Es wurden Konkurrenzen beim Zukauf und beim Absatz der
Waren abgefragt, genauso wie Standortentscheidungen und die Unternehmensentwicklung im
Hinblick auf Konkurrenz. Die Aussagen wurden in Bezug zur regionalen Verankerung gesetzt,
der Frage folgend: Ist Regionalisierung wirtschaftlicher Aktivititen eine Antwort auf die Glo-
balisierung? Den Prozess der Privatisierung betreffend, wurden ehemalige Staatsbetriebe be-
fragt, welche Erfahrungen sie in der Phase der Privatisierung und danach gemacht haben. So
konnte herausgefunden werden, welche Auswirkungen die Offnung der Mirkte auf die Regi-

on hat und ob die oben genannten allgemeinen Aussagen fiir Mostar und Tuzla zutreften.

6.1.1 Auswirkung der Globalisierung auf die Wirtschaftsstruktur

in den Regionen

Mit Offnung der Mirkte und dem Anschluss von Bosnien-Herzegowina an globale Wirt-
schaftskreisldufe nach Kriegsende, haben sich grundsitzliche Anderungen auch fiir die Stadt-
regionen Mostar und Tuzla ergeben. So hat die internationale, oftmals auch transnationale
Konkurrenz (v. a. aus den Anrainerstaaten Serbien und Kroatien) fiir alle einheimischen Un-
ternechmen in den Regionen stark zugenommen (vgl. Storper 1997, 210; Amin 1999, 40). Ge-

rade im Bereich der Massenwaren (commodities), wie Textilien, Haushaltswaren, Nahrungs-
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mitteln und Energie, kann eine Zunahme internationaler Produkte und damit verbundene Kon-
kurrenz iiber den Preis beobachtet werden, was fiir die meisten regionalen Akteure ein Pro-
blem ist (Interviews E6, E7 USAID; U26 MD Print; U28 Moteks). Neben den Importen aus
Asien im Bereich Textilien und Haushaltswaren sind es vor allem Maschinen- und Nahrungs-
mittelimporte aus Kroatien, Osterreich, Italien und Serbien, die einheimische Produkte unter
Preis- und Qualitdtsdruck setzten und das AuBenhandelsdefizit vergroBern (BFAI 2006;
EBRD 2007, 12). Diese internationale Konkurrenz trifft vor allem die noch staatlichen oder
bereits privatisierten Betriebe, bei denen die Modernisierung noch nicht abgeschlossen ist und
bei denen vorher ein Schutz der Absatzmirkte der stark protektionistischen jugoslawischen
Wirtschaft bestand (Interview E13 GTZ; E14 GTZ). Insgesamt macht sich der zunehmende

globale Einfluss in mehrfacher Hinsicht bemerkbar:

o Ausldndische Waren stehen in enger Konkurrenz zu heimischen Produkten
(Warenkonkurrenz)

« Konkurrenz beim Anwerben von internationalen Investitionen aus Sicht der
Regionen (Regionenkonkurrenz)

o Regionale Faktorkosten hdangen direkter von der internationalen Preisbildung
ab (globale Preisabhingigkeit, v. a. bei Energie und Arbeit)

o Internationale Standards dringen bis zu den Regionen vor (Import von Stan-
dards im Bereichen Management, Arbeitsschutz)

Ein Beispiel der internationalen Konkurrenz um Standorte und Waren bietet der Textilsek-
tor in Mostar. Heute sind von der einst groBen Textilbranche in Mostar lediglich kleine Be-
triebsteile iibrig (s. Kapitel 4.2.1). Die Reste der Textilproduktion Puro Salaj, die ehemals
8.000 Mitarbeiter umfasste, ist auf heute 80 Mitarbeiter zusammengeschrumpft (Interview
U28 Moteks). Die Textilfirma Moteks ist der einzige Betrieb, der nach dem Niedergang der
Textilbranche noch produziert. Er ist derzeit in der Lohnveredelung tétig und konkurriert di-
rekt mit osteuropdischen oder asiatischen Niedriglohnunternehmen (Interviews U28 Moteks;
E13 GTZ). Fiir den Betrieb bestand zum Zeitpunkt der Untersuchung das Problem, dass quali-
tativ minderwertige und Billig-Ware aus dem Ausland den eigenen Absatz in der Region un-
moglich gemacht hat. Die Spezialisierung auf die Lohnfertigung fiir ein deutsches Unterneh-
men wurde so als Ausweichstrategie von Moteks gesucht (Interview U28 Moteks). Dies be-
deutet aber eine hohere Abhingigkeit vom Auftraggeber aus Deutschland und einen hohen
Lohnkostendruck, da der Auftraggeber schnell den Zulieferer wechseln kann, wenn sich die
Bedingungen (Preisverfall der Arbeit) an anderen Standorten verbessern (vgl. a. Lagopoulos

u. Lienau 1997, 110ff). In den Vorkriegsjahren war die Situation fiir das Textilkombinat Mo-
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teks gegenteilig. Es konnte in ganz Jugoslawien verschiedene Arten von Textilgiitern abset-
zen, wie der Geschéftsfiihrer des nun privatisierten Unternehmens schildert:

,Das war die grofite Textilproduktion im ganzen Jugoslawien und wir hatten
8.000 Angestellte. Ich selbst war {iber 20 Jahre technischer Direktor von Puro
Salaj. Wir sind als einzige von diesem Komplex iibrig geblieben. In der ganzen
Region haben 12.-13.000 Leute (in der Textilbranche) gearbeitet. Die gesamte
Textilindustrie hier ist arm dran. Man miisste viel herrichten, um es wieder so
herzustellen, wie es damals war. (...). Auch unter dem Exportgeschéft aus Asien
haben wir schwer zu leiden, vor allem die chinesischen Importe machen uns
schwer zu schaffen. Deren Rohstoffe sind einfach billiger (...). Frither hatten wir
hier eine Verbundproduktion, vom Rohmaterial bis zur Endware haben wir hier
alles hergestellt, nun ist das System zusammengebrochen. Nun miissen wir die
Ware einkaufen und den Stoff besorgen und damit steigen die Kosten und die
Gewinne sinken. Wir haben ganz klar an Konkurrenzfihigkeit verloren.*
(Interview U28 Moteks).

Ahnlichen Konkurrenzen beim Absatz regional produzierter Waren auf dem heimischen
Markt sind auch andere Branchen ausgesetzt, wie z. B. die Konsumgiiterbranche. Die Firma
Dita produziert in Tuzla Wasch- und Spiilmittel und konkurriert mit den internationalen
Marktfithrern wie Henkel und Procter&Gambel, die von Kroatien bzw. Serbien aus den
Waschmittelmarkt in Bosnien-Herzegowina bedienen (Interview U10 Dita; vgl. auch techni-
sche Haushaltsgerite: Interview U3 Alfatherm und Kapitel 5.1.3).

Neben dem Verdridngen einheimischer Ware durch auslédndische Produkte, kommt es im
Massenwarenbereich oft zu einem Qualititsverlust im Sinne einer adversen Selektion (der
niedrige Preis bestimmt den Absatz nicht die gegebene Qualitét). Qualitativ gute Waren zur
Weiterverarbeitung sind in manchen Bereichen schwer zu finden, was einen negativen Ein-
fluss auf die Wertschopfung hat, wie eine junge Unternechmensgriinderin aus dem Bereich
Textildruck aus Mostar beschreibt:

“Ich importiere nur iiber eine Firma, ich will das (gemeint sind verschiedene
Zulieferer) nicht mischen. Ich will die Qualitidt und dann machen wir das iiber die
Spedition. Die Preise sind relativ gleich geblieben, aber die chinesischen (T-
Shirts) sind runtergegangen, das ist eine grofle und zu billige Konkurrenz und das
macht die ganze Arbeit kaputt. Im letzten Jahr war es schlimm, dieses Jahr ist es
besser, der Zoll ist strenger mit den billigen Importen* (Interview U26 MD Print).

Der Import wird nicht nur durch Billigprodukte aus Asien bestimmt, sondern auch durch
qualitativ hochwertige Giiter, die vor Ort selbst nicht verfiigbar sind und aus den Anrainer-
staaten importiert werden miissen (BFAI 2006). Insbesondere im Bereich der Nahrungsmittel,
der hochwertigen Maschinen und der Nutzfahrzeuge macht sich das bestehende Qualitétsva-

kuum der lokalen Produktion bemerkbar (Interview U12 Elir). Die internationale Warenkon-

kurrenz fithrt demnach nicht allein zu einem Verdringen von regionalen Produkten, sondern
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auch zu einer Verfligbarkeit hochwertiger Giter, die filir die Weiterverarbeitung bendtigt wer-
den. Hier besteht eine wichtige Funktion des Handels, der den Warenfluss hochwertiger Giiter
garantiert (s. Kapitel 5.2.5).

Neben dem Produktimport werden auch internationale Standards fiir Produkte und Pro-
zesse importiert, was sich positiv auf das Wirtschaftsklima auswirkt (Interviews U22 Konold;
U23 Kramer). Dieser Prozess hat erst in den letzten Jahren eingesetzt und entfaltet positive
Auswirkungen auf die Unternehmenspraxis. Dies duB8ert sich in einer hoheren Transparenz fiir
Kéufer und Verkdufer, bessere betriebswirtschaftliche Organisation der Betriebe und erzeugt
damit ein besseres Wirtschaftsklima (vgl. Stamm 2006, 6; USAID 2005, 63; Storper 1997,
212). Allerdings erfolgt ein kontinuierlicher Import von hohen Prozessstandards fast aus-
schlieBlich {iber die wenigen ausldndischen Unternehmen und ist begrenzt (s. Kapitel 5.1.2).

Die Anpassungsmechanismen der KMU-Neugriindungen an zunehmende globale Wirt-
schaftsbeziehungen sind insgesamt hoher, da sie eine bessere Innovations- und Lernfahigkeit
aufweisen, Prozesse und Produktion umzustellen und marktwirtschaftliches know-how mit-
bringen, als staatliche GroB3betriebe, die durch die Probleme der Privatisierung und Moderni-
sierung wirtschaftlich geschwicht sind. Jedes einzelne Unternehmen unterliegt dennoch den
Preisschwankungen und Absatzmarktinderungen durch die internationalen Mirkte, sodass
eine Fluktuation an Betrieben den Anpassungsprozess charakterisiert (vgl. Haltiwanger, Scar-
petta u. Schweiger 2006, 44). Im KMU-Sektor besteht jedoch eine hohere Innovationskraft
bei der Anpassung an verdnderte Handels- und Marktbeziehungen, was insbesondere in Tuzla
im Metallbereich (Automobilzulieferung) zu beobachten ist, als bei staatlichen Unternehmen
(Interviews E13 GTZ; U30 Sajranic; vgl. Maillat u. Kebir 2000, 261). Die Innovationskraft
fir die Betriebe im Raum Tuzla besteht oftmals darin, Distributionsstrome zu dndern oder
neue kostengiinstige Produktionsprozesse einzufiihren, nicht jedoch im Forschungs- und Ent-
wicklungsbereich zu investieren. Dazu sind die Kapazititen keines regionalen Wirtschaftsak-
teurs vorhanden (Interviews E13 GTZ; U10 Dita).

Sowohl die Unternehmen als auch die Regionen konkurrieren iiberregional, in manchen
Féllen sogar weltweit. Insbesondere beim Faktor Arbeit haben die Stadtregionen Mostar und
Tuzla einen Nachteil anderen siidosteuropdischen Standorten gegeniiber, in denen die Lohne
stabil niedrig und die politische Situation bedeutend besser sind, wie es derzeit beispielsweise
in Serbien oder Albanien der Fall ist (Interview E13 GTZ; vgl. a. Gordon u. Cheshire 2000,
1371f; Storper 1997, 181; s. Kapitel 5.1.2).

In Mostar wird diese Konkurrenz nicht wahrgenommen, programmatische Reaktionen auf

steigende Konkurrenz gibt es nicht. Die fehlende gemeinsame regionale Identitdt und die defi-
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zitire Verwaltung fithren dazu, sich der Konkurrenz nicht zu stellen und in der Passiv-Rolle
zu verharren. Tuzla hingegen zeigt bereits erste Ansétze einer Regionalentwicklungsstrategie,
der ein gemeinsames regionales und von allen Ethnien getragenes Verstindnis zu Grunde liegt

(Interview R11 Stadt Tuzla; Stadt Tuzla 2006; OECD 2003; s. Kapitel 4.1.3).

6.1.2 Privatisierung als Reaktion auf die globale Konkurrenz

Im Zuge der Wirtschaftstransformation ist die Privatisierung eine Reaktion staatlicher Betrie-
be auf die Offnung der Mirkte (Stenning u. Bradshaw 1999, 102). In beiden Stadtregionen
gab es umfassende Privatisierungen, die erst einige Jahre nach der Einfiihrung des Privatisie-
rungsgesetztes von 1998 (Official Gazette FBiH 5/98) durchgefiihrt wurden und noch immer
nicht abgeschlossen sind (Clarke 2004). Dies waren vor allem Insider-Privatisierungen, bei
denen Mitarbeiter Anteile am eigenen Unternehmen aufgekauft haben. Insbesondere das Top-
Management, das enge Kontakte zur Politik pflegt, ist an den /nsider-Privatisierungen betei-
ligt gewesen (vgl. Havrylyshyn u. McGettigan 1999; Gros u. Steinherr 1996; Interview B3
Hypo Alpe Adria). In einigen Féllen gab es auch Outsider-Privatisierungen, bei denen in- oder
ausléndische Investoren durch Ausschreibungen Unternehmen gekauft haben (Interviews U13
FCL; U29 Norfish; vgl. Arten der Privatisierung allgemein bei Havrylyshyn u. McGettigan
1999; World Bank 1996).

Insgesamt kommt es beim Ubergang von einem Staats- zu einem Privatbetrieb und der
damit verbundenen Modernisierung meist zu einer Umstellung der Produktionsabldufe und zu
einer groferen Freisetzung von Arbeitskriften, was kurz- und mittelfristig keine wirtschafts-
forderlichen Impulse mit sich bringt (Pickles u. Smith 1998). Die Privatisierungen in Bosnien-
Herzegowina sind im Ganzen gesehen wenig erfolgreich gewesen, da sie mehr durch politi-
sche und ethnische Interessen als durch marktwirtschaftliche Entscheidungen geprigt waren.
Die bereits in den Kriegswirren ausgegebenen Firmenanteile wurden informell gehandelt (Do-
nais 2005, 122). In vielen Fillen wurden ethnische Minderheiten bei der Vergabe von Mitar-
beiteranteilen ausgeschlossen oder physisch gehindert, diese entgegen zu nehmen (Balkan In-
sight 2008; Amnesty International 2006; Pugh 2004).

Die Ubertragung des Eigentums ist besonders in Mostar illegal und diskriminierend abge-
laufen (Donais 2005, 119; Pugh 2004). Konkret bedeutet dies, dass Firmenanteile zu Unrecht
verteilt wurden und dass die Bereicherung weniger Eliten — oftmals im Krieg aktiv Beteiligte
—am Ende des Prozesses stand. Die Firma Aluminij Mostar ist ein Fall, bei dem die Ausgabe
und Verteilung von Anteilen stark durch mafidses und ethno-nationales Vorgehen von kroati-

schen Anteilseignern geprigt war (Amnesty International 2006; Pugh 2004; Donais 2005,
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119).

Ausléndische Firmen waren, bedingt durch die Gesetzesunsicherheit bis 1998, die Kriegs-
wirren und den relativ kleinen Markt, bei den ersten Privatisierungen Ende der 1990er Jahre
kaum beteiligt (Interviews R10 BSC; B5 KfW). Die landesweiten Privatisierungen liefen aus-
schlieBlich unter einheimischen Interessenten ab, meist liber /nsider-Privatisierungen — als so
genannte employee buyouts (Mitarbeiter Aufkauf) oder iiber tender (Ausschreibungen) (Ha-
vrylyshyn u. McGettigan 1999, 16) — und waren durch Intransparenz und Absprachen gekenn-
zeichnet (Interviews R10 BSC; B5S KfW; ICG 2001, 16). Vielfach wurde die Wirtschaftsleis-
tung des Unternehmens in der Vorbereitungszeit vor der eigentlichen Privatisierung bewusst
gedrosselt, um den Verkaufswert zu verringern. Dies hat groBen Schaden an der ohnehin
schwachen regionalen Wirtschaftsentwicklung verursacht (Donais 2005, 118). Diese Aufkdufe
wurden dann nicht selten durch das eigene Management vorgenommen, wie der Geschéfts-
fiihrer einer Bank in Tuzla beschreibt:

,Bei der Privatisierung ist es hdufig so, dass die Unternehmen bis zum Zeitpunkt
der Privatisierung heruntergewirtschaftet werden, damit sie dann billig an das
Management verkauft werden konnen” (Interview B3 Hypo Alpe Adria, vgl. a.
Interview U29 Norfish).

In den Jahren ab etwa 2000 bis zum Zeitpunkt der Befragung 2007 gab es in Tuzla eine
einzige ausldndische Firma, die direkt in ein ehemaliges staatliches Unternehmen der Bau-
stoffbranche investiert und diese erfolgreich restrukturiert hat (Interview U13 FCL). Die
meisten auslidndischen Investoren tétigen Greenfield-Investitionen im KMU-Bereich (s. Kapi-
tel 5.1.2). Das Risiko, sich in informelle Strukturen zu begeben, ein wenig erfolgversprechen-
des Geschéft zu iibernehmen, keinen gesetzlichen Unternehmensschutz zu genieflen und einen
relativ kleinen Abnehmermarkt von max. 3,8 Mio. Einwohnern zu erschlie3en, sind die Griin-
de fiir die Zuriickhaltung von auslidndischen Investoren: ,,International investors are not attrac-
ted to invest in the country due to the regulations and the overall small markets* (Balkan In-
sight 2008, vgl. Interview E13 GTZ).

Illegal vollzogene Privatisierungen dienen in vielen Féllen der Stirkung von Macht und
der Sicherung privaten Wohlstandes einzelner Eliten und nicht aber der Anpassung der staatli-
chen Unternehmen an neue Wirtschaftsstrukturen (Donais 2005, 115). Durch diese illegalen
Privatisierungen wurde damit die Machteinflussmoglichkeit der ehemaligen Kriegseliten ge-
festigt und zum Teil dkonomisch legitimiert. Grund fiir die Ubernahme der Betriebe durch
einheimische Investoren waren fehlende auslidndische Interessenten einerseits und anderer-

seits die finanzielle und politische Einflusskraft der ehemaligen Kriegs- und sozialistischen
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Eliten, die durch den Kauf von Unternehmen von der Politik in die regionale Wirtschaft wech-
seln konnte (Donais 2005, 117). Die Persistenz der Nomenklatura in der Wirtschaft ist ein
Phanomen, das bei vielen Tansformationsldndern analysiert wurde (Stenning u. Bradshaw
1999, 103; Smith u. Swain 1998, 42). Es gab einige Félle, in denen nicht nur die Kriegseliten
ihre Macht erhalten konnten, sondern auch sich {iber die privatisierten Betriebe in der infor-
mellen oder illegalen Wirtschaft erfolgreich etablierten (Balkan Insight 2008; Donais 2005;
Pugh 2004).

Vielen einheimischen Investoren, die nicht in die Kriegsaktivititen verwickelt waren,
fehlt es meist an Modernisierungskapital oder know-how, um die notwendige Anpassung der
Produktion vorzunehmen. So werden insgesamt ausldndische Investoren von den offentlichen
Entwicklungsagenturen als Investoren bevorzugt:

,Regarding the privatisation process there is more trust towards the foreign
investors than the domestic ones. If there is a private Bosnian company that is
willing to buy the privatising company there is often no transfer of knowledge and
modernization® (Interview E9 Vesta; vgl. auch Bayliss 2005, 78).

Im Hinblick auf eine stabilisierende Regionalentwicklung sind die Privatisierungen
marktwirtschaftlich zwar notwendig, in ihrer Ausfithrung in Mostar und Tuzla meist aber
nicht forderlich gewesen, wie es Donais zusammenfasst: ,,the newly privatized companies did
not prove to be the engines of economic growth that reformers hoped they would be* (2005,
115). Es ist damit fraglich, ob die Firmen, die sich in der Privatisierung befanden, die Hoff-
nung, Arbeitsplitze und Einkommen zu generieren, erfiillen (Balkan Insight 2008). Die oben
geschilderten negativen Beispiele von Privatisierungen wurden nicht zuletzt durch die fehlen-
de Staatlichkeit in Form von gesetzlichen Rahmenbedingungen und deren Uberpriifung mog-
lich (Kolodko 2000, 115). So kommt Donais zusammenfassend zu dem Schluss, dass:

»the way the privatization process has unfolded in Bosnia indicates that the
process has done more to date to entrench the economic positions of the country's
nationalists and reduce the prospects of ethnic reintegration than to establish the
foundations for sustained economic growth and recovery* (Donais 2005, 119).

Beantwortung der Hypothese

Die Hypothese, dass die Globalisierung einen Einfluss auf regionale Wirtschaftsstruktur hat,
kann teilweise verifiziert werden. Die Globalisierung trifft in negativer Weise auf 6ffentliche
Unternehmen zu, die auf die Marktéffnung und die Warenkonkurrenz mit der Privatisierung
und Modernisierung reagieren. Neben der zunehmenden Globalisierung besteht jedoch auch

ein Trend zu einer Konzentration des Geschiftes in der Region.
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6.2 Die Kapitalbeschaffung als Voraussetzung fiir die Unternehmens-

und Regionalentwicklung

Hypothese: Begriindung und Operationalisierung

Hypothese: Eine einfache Kapitalbeschaffung und gute Finanzierungsmoglichkeiten sind fiir
die anséssigen Unternehmen ein entscheidender Erfolgsfaktor und damit fiir die
stabilisierende Regionalentwicklung eine notwendige Voraussetzung.

Die Verfiigbarkeit von giinstigem Investitionskapital ist fiir alle Unternehmen ein wichti-
ger Aspekt bei der Modernisierung oder der Etablierung des Geschiftes nach Ende eines Kon-
fliktes (Collier u. Hoeffler 2002). Nur wenn Kapital zu erfiillbaren Konditionen zur Verfiigung
steht, konnen Unternehmen dieses investieren (Bray 2004, 33; Bray 2006, 41; Mills u. Fan
2006, 11ff). Neben den klassischen Produktions- und Standortfaktoren ist die Verfiigbarkeit
von Kapital gerade in Nachkriegsldndern, in denen Kapitalknappheit herrscht und Spareinla-
gen aufgebraucht sind, wichtig fiir die Investitionen der einzelnen Wirtschaftssubjekte und da-
mit die Stabilitdt der gesamten Region (vgl. Collier, Hoeffler u. Pattillo 2001; Collier 1999
173; Davis 2007). Gerade Banken nehmen in der Diskussion um die post-konfliktive Regio-
nalentwicklung eine Schliisselstellung ein, wie es Bray fiir Bosnien-Herzegowina formuliert:
,,The banks in turn are playing an important part in assisting BiH's further economic develop-
ment by providing loans to new businesses* (Bray 2004, 3), da sie die einzigen Institutionen
sind, die professionelles Kapital zur Verfiigung stellen konnen. So stellt sich die Frage, wel-
che Akteure Kapital zu welchen Konditionen bereitstellen und ob kommerzielle und nicht-
kommerzielle Banken einen Beitrag zur stabilisierenden Regionalentwicklung leisten.

Operationalisiert wurde diese Hypothese durch die Befragung der kommerziellen und
nicht-kommerziellen Banken (Entwicklungsbanken, Mikrokreditorganisationen) einerseits
und andererseits durch die Befragung der Unternehmen selbst, sodass die Aussagen gegen-
iiber gestellt werden konnten. Kapitalbedarf und Kapitalzugéinge wurden ebenso abgefragt
wie die Kreditkonditionen. Hierbei wurden Banken nicht nach ihrer Rolle als regionale Unter-

nehmen befragt, vielmehr als Bereitsteller von Kapital zur Forderung regionaler Wirtschaft.

6.2.1 Bereitstellung von Kapital durch kommerzielle Banken

Die Wirtschaftsentwicklung des Bankensektors ist in Bosnien-Herzegowina als erfolgreich zu
bezeichnen und stellt damit eine positive Ausnahme im Verhéltnis zu den Entwicklungen an-

derer Sektoren dar. Seit der Stabilisierung der Wéhrung und der rigiden Politik der Zentral-
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bank ab dem Jahr 2000 haben ausliandische Banken massiv in Bosnien-Herzegowina inves-
tiert, um neue Markte zu erschlieen (Bray 2005, 33; Tesche 2000, 319; Interview RS LINK).
Vor dem Jahr 2000 war das Wirtschaftsklima fiir Banken insgesamt schwierig: Inldndische
Banken hatten eine schwache finanzielle Absicherung und nur begrenzte Kreditvergabemog-
lichkeiten, ausldndische Banken waren vorher nicht am Markt aktiv, sodass die allgemeine
wie praktische Kapitalzuginglichkeit fiir Unternehmen schwach war (ICG 1999, 11). Die
Starkung der Wiahrung (Konvertibla Marka) und die rigide Fiskalpolitik der Zentralbank ha-
ben jedoch eine gesetzliche Sicherheit und ein Kapitalstock geschaffen, um Investitionen im
Bankensektor zu ermdglichen (Tesche 2000). Eine Folge des hohen Anteils an auslédndischen
Banken im Bankensektor ist ein hoherer Standard bei der Vergabe von Krediten, was als posi-
tiv bewertet wurde, wie es ein Vertreter der Hypo Alpe Adria Bank bestétigt:

“The performance of financial institutions is much better than it was three or four

years ago, from a legal point of view. The procedure to give loans is much faster

than it was. The legal framework for banks has improved a lot during the recent

years — thanks to the reforms that took place” (Interview B4 Hypo Alpe Adria;

vgl. a. OECD 2003, 28).

Allerdings waren die meisten ausldndischen Banken im Bereich Konsumkredite aktiv,
nicht im Bereich der Investitionskredite, was dem Argument widerspricht, kommerzielle Ban-
ken stellen in Nachkriegssituationen Kapital flir die regionalen Unternehmen bereit (Inter-
views B4 Hypo Alpe Adria; E17 OHR; E6 USAID). Zwar gibt es einige KMU-Kreditpro-
gramme, die seit den Jahr 2007 auch ausgeweitet wurden, sie waren allerdings mit hohen
Konditionen fiir die Kreditnehmer verbunden. Von vielen Unternehmen waren diese kaum zu
erfiillen, es blieb bei dem schlechten Zugang zu Kapital fiir die meisten Unternehmen (Inter-
view B9 Volksbank). Sie mussten hohe finanzielle Sicherheiten in Form von Kapital oder Im-
mobilien aufbringen, um einen Zugang zu diesen Krediten zu erhalten, konnten diese aber oft
nicht vorweisen, da viele von thnen Neugriindungen waren. Diese Konditionen konnten meist
nur von etablierten oder staatlichen Betrieben erfiillt werden, nicht aber von den KMU-Neu-
griindungen, die das hochste Wachstumspotenzial zeigen. Sie hatten private Finanzierungs-
quellen oder waren auf Mikrokredite zu kurzen Laufzeiten und hohen Kapitalkosten angewie-
sen.

Fin regional angepasstes Kreditvergabesystem der ausldndischen Banken bestand noch
nicht. Die Banken formulierten die Konditionen landesweit und erschwerten damit den
Wachstumsregionen, die ein geringeres Risiko als der Landesdurchschnitt vorweisen, einen
vereinfachten Zugang zu Kapital (Interview B9 Volksbank; OECD 2003, 29). Wenn die Kre-

ditvergabekonditionen von den Unternehmen erfiillt wurden, waren die Kapitalkosten fiir die
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meisten Unternechmen zwar hoch, aber fiir eine Vielzahl annehmbar (Interviews U7 BBP; U10
Dita; U16 Giprom; U30 Saijranic).

Obwohl die Riickzahlungsquoten*® der Investitionskredite hoch waren, wurden die Kondi-
tionen von den im Ausland liegenden Zentralen der jeweiligen ausldndischen Banken gesteu-
ert; es herrschte keine regional angepasste eigenstindige Bankenpolitik. Grund fiir den
schlechten Zugang zu Kapital waren die internationalen Bankzentralen, die sich an der allge-
mein schlechten Risikobewertung?’ von Bosnien-Herzegowina orientierten und damit hohe
Konditionen von ihren regionalen Filialen forderten. So standen zwar Kreditprogramme fiir
Unternehmer zur Verfiigung, waren aber fiir die meisten Unternehmen unerreichbar (Inter-
views B4 Hypo Alpe Adria; B8 Volksbank; E17 OHR). Eine Setzung hoher Kreditstandards
hat jedoch auch stabilisierende Aspekte. Auslandische Banken befanden sich die im Span-
nungsfeld, einerseits unkompliziert Kapital bereit zu stellen, was zu hohen Risiken einer
Nichtriickzahlung fiihren kann, und andererseits dem sicherheitsbewussten und finanzmarkt-
stabilisierenden derzeitigen Vorgehen, welches kaum Beschleunigung der KMU-Entwicklung
bedeutet. Fiir die Unternehmer waren in den meisten Fillen nicht die Kosten des Kredites,
sondern der einfache Zugang zu Kapital entscheidend, da Kapitalarmut gewiinschte Investitio-

nen blockierte (vgl. OECD 2003, 30).

6.2.2 Die Funktion der Entwicklungsbanken fiir die
Regionalentwicklung

Internationale Entwicklungsbanken sind Banken mit einem 6ffentlichen Interesse, die insbe-
sondere Staaten in Ubergangsphasen finanzielle Hilfsleistungen ermdglichen sollen, um eige-
ne Wirtschaftsstrukturen aufzubauen. In Bosnien-Herzegowina sind Entwicklungsbanken di-
rekt seit Ende des Krieges tétig und haben ihre Kreditlinien allmdhlich von giinstigen Wieder-
aufbauhilfen zu profitorientierten Krediten angepasst (Interview B8 Worldbank). Ziel und
Mandat der Weltbank und der European Bank for Reconstruction and Development (EBRD)
ist es, Bosnien-Herzegowina fiir die Transformation vorzubereiten (Interview B1 EBRD; vgl.
Schonfeld 2005; World Bank 2007, 23; EBRD 2007). Bosnien-Herzegowina wird seit einigen
Jahren bei vielen Entwicklungsbanken nicht mehr als post-konfliktives Land eingestuft, son-
dern als ein Transformationsland. Um die Transformation der Volkswirtschaft in Bosnien-Her-

zegowina zu beschleunigen, werden ausschlieBlich GroBkredite von {iber 5 Mio. Euro fiir Pri-

46 Gemeint ist hiermit der Prozentsatz an zuriickgezahlten Krediten.

47 Die international standardsetzende Ratingagentur Moody's bewertete Bosnien-Herzegowina im Jahr 2008 mit
B2 in einer Skala von AAA bis C; B2 = unzureichende finanzielle Sicherheit, Bemithungen, die Stabilitét
herzustellen, sind durch finanzielle und politische Risiken bedroht; Kroatien wird fiinf Stufen hdher
eingeschatzt.
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vatisierungsvorhaben zu Zinssdtzen unterhalb des marktiiblichen Niveaus zu vergeben, sodass
die Kredite der Entwicklungsbanken vor allem fiir Gro3betriebe attraktiv und erreichbar sind,
da fast nur sie die Konditionen erfiillen, wie der Vertreter der EBRD bestétigt:

“If an investor wants to get some loans, there are certain criteria to fulfill, the
minimum financing would be 5 Mio. Euro (...) we have our mandate, but we also
have to act as a normal investment bank (...) because we have a very small office
here in Sarajevo, it would be technically impossible to deal with a great number of
small investors and clients, that — for example would need 50.000 Euro. It just
would not be profitable for us to be involved in that type of business. That is why
we have dedicated credit lines to local banks that spread that money out to SMEs*
(Interview B1 EBRD).

Griinde fiir die Vergabe von GroBkrediten sind die Struktur und das Mandat der Entwick-
lungsbank einerseits und die Fokussierung auf GroBkunden andererseits (Interview R10
BSC). Die Vergabe der Kredite erfolgt im Hinblick auf finanzielle Aspekte, weniger im Hin-
blick auf Konfliktsensibilitdt oder Stabilisierungswirkung der Unternehmen fiir die Region
(Interviews B1 EBRD; E14 GTZ; B5 KfW; vgl. Taylor, Aaser, Huser u. Jennings 2003, 11;
EBRD 2007, 7). Folglich ist die Zielgruppe, die sich aus den genannten Konditionen ergibt,
die Gruppe der Staats- und GroBbetriebe, nicht der KMU-Sektor (Bartlett 2001, 202). Die ex-
plizite Forderung bestehender Strukturen auf Kosten der Forderung neuer Strukturen ist ein
Phéanomen, welches auch in anderen Transformationslidndern wie Russland anzutreffen ist
(Stenning u. Bradshaw 1999, 103). Die Vergabe nach rein finanziellen Gesichtspunkten be-
deutet auch, dass Mitarbeiterdiskriminierungen oder polit-okonomische Interessen der Betrie-
be bei der Unternehmensbewertung weniger beachtet werden als betriebswirtschaftliche
Aspekte. Gleichwohl gibt es Sicherheitsiiberpriifungen, so genannte integrity checks, die auch
die nicht-finanziellen Hintergriinde priifen. Sie sind den betriebswirtschaftlichen Aspekten

nachgeordnet, wie der Vertreter der EBRD weiter beschreibt:

,For each country we do have a certain country strategy but we do not have a
specific programm for post-conflict countries. Overall no, there is no difference
between the conflict and the non-conflict countries (Interview B1 EBRD).
Uber die genauen Sicherheitspriifungen wurden keine detaillierten Angaben gemacht, da
dies vertraulich ist. Deutlich wurde allerdings, dass die Unterstlitzung einer regionalen Wirt-

schaft nicht im direkten Fokus der EBRD lag:

,We are not in the position to sheel or boost certain local companies, we just
follow the global trends, that (lokale Unternehmen zu foérdern) is not our mandate.
Our mandate is to create an open market economy* (Interview E1 EBRD).

Obwohl eine explizite konfliktsenbible Verfahrensweise fiir die Vergabe von Krediten fiir
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Bosnien-Herzegowina nicht durchgefiihrt wurde, bestanden strenge Umweltauflagen. Dies ge-
horte zum landesiibergreifenden Mandat der Weltbank und der EBRD, welches in allen Trans-
formationsstaaten Anwendung fand (EBRD 2007, 13). Diese Formulierung bestimmter Kon-
ditionen kann Entwicklungspfade steuern, was derzeit fiir Umwelt-, nicht aber fiir Konflikt-
themen gilt. Werden die Triger der regionalen Entwicklung, die neugegriindeten KMU mit
der bei den Entwicklungsbanken im Fokus stehenden Zielgruppe verglichen, dann entsteht
eine Liicke. Die potenziellen Wirtschaftstrdger erhalten einen weit schlechteren Zugang zu
Kapital als die mit konfliktbedingten und sozialistischen Altlasten beladenen GrofBunterneh-
men. Herr Dr. Koschnick hat die nicht regional angepasste Politik der Entwicklungsbanken
folgendermaflen kommentiert:

,Die haben ganz genau keine regionale Strategie und keine Anpassung fiir die
einzelnen Regionen, behandeln die Lénder en bloc, negieren die Konfliktlinien
und fordern sie damit ungewollt “ (Interview E19 Koschnick).

6.2.3 Mikrokreditorganisationen als Kapitalgeber fiir
Kleinbetriebe

Eine weitere Kapitalzugangsmdglichkeit fiir Unternehmen besteht durch die von den interna-
tionalen Organisationen gegriindeten Mikrokreditorganisationen (MKO), die sich in Bosnien-
Herzegowina in hoher Zahl angesiedelt haben (Lyman 2005; Ohanyan 2002, 401). Sie hatten
zundchst die Armutsreduktion als Ziel der Kreditvergabe von Kleinstkrediten bis 5.000 Euro
(Interview B2 Eki; vgl. World Bank 2001; Cull, Demirgiic-Kunt u. Morduch 2008). Zielgrup-
pe der MKO waren folglich einkommensschwache Kleinstbetriebe und Neugriindungen ohne
nennenswertes Eigenkapital, wie beispielsweise Subsistenzbetriebe von intern Vertriebenen,
die tiberwiegend in landlichen Gebieten hdufig anzutreffen sind (Interview B2 Eki).

Das Prinzip sieht vor, Kapital fiir Kleinbetriebe zuginglich zu machen, welches unkom-
pliziert und schnell zur Verfiigung gestellt werden kann, um dann Einkommen und Ar-
beitspldtze zu generieren. Die Bedingungen fiir diesen vereinfachten Zugang sind die iiber-
durchschnittlich hohen Zinsen und kurzen Riickzahlungszeitrdume. Sie sind durch das erhdhte
Riickzahlungsrisiko begriindet, welches den MKO dadurch entsteht, dass nur schwache Kre-
ditsicherheiten verlangt werden. MKO schlieen damit die Liicke zwischen der hohen Kredit-
nachfrage und dem erschwerten Zugang zu Krediten bei kommerziellen Banken von KMU.
Die Riickzahlungsraten waren in Bosnien-Herzegowina trotz des erhdhten Risikos hoch, sie
wurden nach eigenen Angaben zu 99 % eingehalten. Dies war oft nur durch die Aufnahme ei-

nes Folgekredites moglich (Interview B2 Eki). So besteht zwar eine hohe Riickzahlungsrate,
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der Erfolg wird bei gleichzeitiger Neuaufnahme eines Kredites jedoch relativiert. Da insge-
samt der Zugang zu Krediten ein wesentlich groeres Problem fiir die Unternehmen darstellt
als die Kosten des Kapitals, ist diese Kreditform iiber MKO fiir Kleinbetriebe eine zusétzliche
Moglichkeit an Investitionskapital zu gelangen.

In Verbindung mit betriebswirtschaftlichen Kursen und Weiterbildungsmoglichkeiten fiir
die Kreditnehmer ergibt sich eine dauerhafte Investitionsquelle fiir die Kleinstbetriebe, die zu
den erhofften Effekten der Einkommensgenerierung beitragen kann (Interviews B2 Eki; ES
Mercy Corps; vgl. a. Lyman 2005; Ohanyan 2002).

Die Kreditvergabe basiert auf personlicher Kenntnis des Kunden seitens der Bank, nicht
allein auf objektiven Kriterien, was eine Intransparenz mit sich bringt und den Zugang zu
Krediten unterschiedlich ausfallen lisst, wie es eine Branchen-Vertreterin beschriebt:

,Our big pro is that we decide to give a loan on a personal basis. The loan officer
is going out on the field and talks to the people and checks the condition, discuss
the business plans etc. We decide on an individual basis rather than on purely hard
financial facts if we provide a loan* (Interview B6 Partner).

Seit 2007 besteht ein Gesetz, welches den MKO erlaubt, profitabel zu wirtschaften, was
ihr urspriingliches Ziel die Armutsreduktion verdndert (Interviews B2 Eki; B6 Partner; vgl. a.
Lyman 2005). Das Ziel der Armutsreduktion verschiebt sich daher zugunsten des Zieles der
Profitmaximierung (Interview B6 Partner). Moglich wurde dies durch eine von den Mutter-
Organisationen gegebenen Unabhéngigkeit als selbststindige MKO, die bereits seit einigen
Jahren bestand, so der Vertreter einer NRO:

,» The situation is changing. The Mcos (micro-credit-organisations) are less easy to
access than they had been during the last years. They are moving towards the
behaviour of ordinary banks, plus they charge more and more, the interest rates
are just too high.” (Interview E9 Vesta; vgl. a. Interview E2 IPAK).

Zwar waren die Zutrittsbarrieren zu Krediten fiir KMU bei MKO gering, die Kreditange-
bote passten dennoch nur auf einige Branchen. Sowohl die Tourismusbranche als auch die
Metall- und die Nahrungsmittelverarbeitung haben eine Nachfrage nach Investitionskapital,
welches eine lange Armortisationszeit benétigt. Eine rasche Riickzahlung war bei den kurzen
Laufzeiten der Mikrokredite aber oft nicht realisierbar, sodass das Finanzinstrument der MKO
fiir den KMU-Sektor nur bedingt forderlich war (Interviews E6 USAID; E12 GTZ; El14
GTZ). In den meisten Fillen gaben die Befragten daher an, privat Kapital zu beschaffen und
géanzlich auf Kredite zu verzichten, um Investitionen titigen zu konnen und nicht der Gefahr
der Schuldenfalle zu erliegen (Interviews U1l Drinaplast; U23 Kramer; U27 Mostar Express;
U22 Konold; U25 Lignun; U30 Saijrani¢; U37 Zalmo). Es ergeben sich hieraus zwei Folgen:
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1. Die Vergabe von privatem Kapital (eigene Spareinlagen oder Transferzahlungen*)
richtet sich nicht nach betriebswirtschaftlichen Konditionen. Infolgedessen kommt

es zu einer Finanzierung von konkurrenzunféahigen Betrieben.

2. Privat zur Verfligung stehendes Kapital fiillt die Finanzierungsliicke verschiedener
Unternehmen und ermdglicht damit in einer kapitalarmen post-konfliktiven Situati-
on die Entstehung und das Wachstum von KMU.

Die Tabelle 12 zeigt die Zugénge und die Kapitalkosten fiir die einzelnen Unternehmens-

groBen im Uberblick.

Kapitalgeber Zugang zum Kapital Kapitalkosten
Mikrobetriebe |KMU Grofibetriebe

Kommerzielle Banken keinen schwach gut mittel

Entwicklungsbanken keinen kein gut niedrig

Mikrokreditorganisationen schwach gut keinen hoch

Privat gut sehr gut keinen (oft) keine

Tabelle 12: Zuginge zu Kapital und Kapitalkosten nach Unternehmensgrofienklassen (eigene
Darstellung)

Insgesamt stellten alle formellen Kapitalzugdnge der kommerziellen Banken, der Ent-
wicklungsbanken und der Mikrokreditorganisationen fiir neugegriindete KMU und Mikrobe-
triebe eine Schwierigkeit dar. Entweder waren die Riickzahlungszeitrdume fiir kurzfristig ge-
liehenes Kapital bei den Mikrokreditorganisationen zu kurz oder die geforderten Sicherheiten
kommerzieller Banken konnten von den potentiellen Wachstumstrégern der Region nicht auf-
gebracht werden, weshalb sie auf private Finanzierungsmechanismen zuriickgriffen (vgl.
OECD 2007, 30). Diese schlechten Zugidnge zu formellem Kapital behinderten ein regionales
Wirtschaftswachstum. In diesem Sinne erfiillten die Kapitalgeber ihr Forderpotenzial zur Re-

gionalentwicklung nur in wenigen Fallen.

Beantwortung der Hypothese

Die Hypothese, dass die Kapitalbeschaffung fiir die Unternehmen und die Regionalentwick-
lung ein entscheidender Erfolgsfaktor ist, kann bestétigt werden. Ohne den Zugang zu Kapital
konnen keine Investitionen realisiert werden. Dies trifft insbesondere die KMU, die das

hochste Potenzial bei der Stabilisierung der post-konfliktiven Regionalentwicklung zeigen.

48 Die Wirkung von Transferzahlungen wird unterschiedlich gesehen. Dass sie eine wichtige kurzfristige
Wirkung bei der Reduktion von Armut und bei der Bereitstellung von Kapital fiir Mikrobetriebe und KMU
haben, wird allgemein angenommen (Adams 2007). Dass sich langfristig negative Aspekte fiir den
Arbeitsmarkt ergeben, wird vermutet. Der Konsum der Transferzahlungen konnte langfristig zu einer
Verschlechterung der Arbeitsqualitit auf dem Arbeitsmarkt filhren, da Einkommen nicht durch Leistung
erfolgt (Bussolo u. Medvedev 2007).

124



6.3 Das formelle und informelle Wirtschaftsumfeld in den Regionen

Hypothese: Begriindung und Operationalisierung

Hypothese: Das regionale Wirtschaftsumfeld bestimmt iiber formelle und informelle
Institutionen den Entwicklungspfad fiir privatwirtschaftliche Aktivitéten.

Die bisherige Betrachtung der Regionalentwicklung war akteurszentriert und beinhaltete
vor allem unternehmensinterne Aspekte, wichtig ist jedoch auch, in welchem institutionellen
Umfeld die Unternehmen aktiv sind. Das Wirtschaftsumfeld entsteht aus der Wechselbezie-
hung der Unternehmen untereinander und mit den Institutionen vor Ort: “economy cannot be
treated as independent and sovereign from political decisions” (Sheppard u. Barnes 2002, 4).
Gerade in post-konfliktiven Léndern, ist es entscheidend, dass offentliche Institutionen einen
gesetzlichen Rahmen und Marktbedingungen schaften, um eine stabile regionale Entwicklung
zu generieren. Diese fehlen jedoch héufig. (Desai u Acs 2007; vgl. a. Mildner 2005, 96;
Schwartz, Hahn u. Bannon 2004, 1; Stenning u. Bradshaw 1999, 101).

Zu der Betrachtung des wirtschaftlichen Umfeldes gehort neben der Untersuchung des
formalen Rahmens (hier v.a. kommunale Wirtschaftspolitik) auch eine Betrachtung der poli-
tisch und ethnisch ausgerichteten Mérkte und damit der informellen Strukturen (vgl. Smith u.
Swain 1998, 46). Diese dulern sich durch z. B. das Nicht-Anmelden eines Unternehmens oder
durch die illegale Produktion von Waren (Details s. Kapitel 6.3.3). In welcher Weise Unter-
nehmen informell oder formell auf dem Markt agieren, bestimmt das Umfeld auch fiir die je-
weils anderen Akteure in den Bereichen Politik und Zivilgesellschaft. Die informellen Struk-
turen konnen als Antwort auf die schlecht funktionierende Staatlichkeit und gleichzeitig als
Ursache fiir die schlecht funktionierenden oOffentlichen Institutionen gesehen werden (vgl.
Bray 2004, 2; Johnson, Kaufmann u. Zoido-Lobaton 1998, 388; Gerson 2001, 112; Loayza u.
Rigolini 2006, 13).

Die Hypothese impliziert eine Pfadabhéngigkeit der Regionen in Abhédngigkeit vom wirt-
schaftlichen Umfeld, welches durch die Unternehmen geprigt ist. Die Pfadabhingigkeit steht
damit im Gegensatz zu den klassischen Raumwirtschaftstheorien, die die Unternehmensent-
wicklung als Folge vorhandenen Standortfaktoren sehen und das Umfeld nicht beriicksichti-
gen (vgl. Storper 1997, 210; Bathelt u. Gliickler 2003, 239). Es besteht eine Mdglichkeit,
durch das Umfeld die Region zu stirken oder zu schwichen, ohne dass sich Faktorkosten &n-
dern (Storper 1997, 211ff). Das Wirtschaftsumfeld ist damit ein Standortfaktor ohne direkt

quantifizierbar zu sein.
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Alle Akteure, sowohl Unternehmen als auch Experten aus der Wirtschaftsférderung und
der Verwaltung wurden zu formellen und informellen Rahmenbedingungen befragt. Mit dem
Befragen nach den Wirtschaftshemmnissen wurden auch die Aspekte wie kommunale Wirt-
schaftspolitik oder auch der gesetzliche Rahmen fiir Produkte und Prozesse abgefragt und da-
mit diese Hypothese operationalisiert. Zu den Aspekten des Wirtschaftsumfeldes gehoren die
Bereiche Ausrichtung der Mérkte, der gesetzlich-institutionelle Rahmen und informelle Struk-

turen.
6.3.1 Neue Mirkte, geteilte Markte

Die Absatz-, Zuliefer- und Arbeitsmirkte haben sich durch das Wegbrechen der sozialisti-
schen Wirtschaft und durch die Auswirkungen des Krieges massiv verdndert. In dem post-
konfliktiven Umfeld ist die Ausrichtung der Absatz- und Zuliefermirkte in vielen Féllen eth-
no-politsch geprigt®, was gerade in Mostar untersucht werden konnte. Tuzla hingegen weist
eine ethnientibergreifende Ausrichtung der Mérkte auf. Innerhalb des Stadtraumes und bei den
Unternehmen sind ethnisch ausgerichtete Wirtschaftsaktivititen kein genanntes Thema gewe-
sen (Interviews B2 Eki; B6 Partner; U22 Konold; U30 Saijrani¢; E4 Taldi; U33 Technograd,
R7 Nerda; U31 Siporex). Die folgenden Erlduterungen geteilter Méarkte beziehen sich auf die
ethno-nationalen Wirtschaftsweisen in Mostar und konzentrieren sich auf Aussagen iiber Zu-
lieferbeziehungen und Absatzmérkte der befragten Unternehmen. Auf die unternehmerischen
Auswirkungen auf den Arbeitsmarkt und dessen ethnische Ausrichtung wird in Kapitel 7.1
eingegangen.

Die Ausrichtung von Mérkten nach ethno-politischen Aspekten ist ein Element, welches
allgemein in biirgerkriegsbetroffenen Regionen anzutreffen ist, da die Konfliktlinien mitten
durch die Gesellschaft verlaufen und auch wirtschaftliches Vertrauen zerstort ist (Taylor, Aa-
ser, Huser u. Jennings 2003). Folgende Phasen der Marktbeziehungen nach Ende des Krieges

konnten fiir Mostar analysiert werden:

1. Aufbau der Wirtschaftsbeziehungen nach ethno-politischen Gesichtspunkten
wihrend und direkt nach Ende des Krieges

2. Persistenz der ethnisch orientierten Méarkte ohne explizite ethno-polititsche
Motivation durch die alltigliche Routine

3. Ungleiche Entwicklungen von benachbarten Regionen mit unterschiedlichen
ethnischen Mehrheiten.

49 Bei der Betrachtung der ethnisch ausgerichteten Mérkte besteht zwar vordergriindig eine terminologische
Ndhe zum Phinomen der ethnic economies, der sich vor allem auf die Wirtschaftsbeziehungen von
Migranten untereinander bezieht. Fiir den Fall Bosnien-Herzegowina haben ethnisch ausgerichtete Markte
jedoch eine génzlich andere Bedeutung (vgl. Coe, Kelly u. Yeung 2007, 3771f).
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[4. Langsamer Abbau der ethnisch orientierten Markte bei zunehmender Dominanz
globaler Einfliisse (iiber Konkurrenzen und Kostendruck)]™.

Aufbau der ethnisch orientierten Marktbeziehungen

Sowohl wihrend des Konfliktes selbst als auch in der durch ethnische Spannungen definierten
direkten Nachkriegsphase kam es zu einer ethnischen Ausrichtung der Wirtschaftsverflechtun-
gen. Nicht nur die Zulieferung, sondern auch der Absatz wurde oftmals nach ethnischen Ge-
sichtspunkten ausgerichtet (Rathfelder 1999, 347ff). Hierfiir konnen zwei Griinde genannt
werden:

Zum einen bestand ein hoheres Vertrauen zwischen den Unternehmern der gleichen Eth-
nie, was bei einem nicht gesetzlich geregelten Wirtschaftsumfeld, wie es in den direkten
Nachkriegsjahren der Fall war, Grundlage fiir die Vertragsschliisse ist. Diese Motivation fiir
ethnisch orientierte Méarkte und Wirtschaftsbeziehungen betrifft vor allem die kleinen und
mittelstindischen Unternehmen, die individuell gesehen keine Wirtschaftsgestalter sind, son-
dern sich den Gegebenheiten anpassen, um zu iiberleben (vgl. Murphy 2006; Interview U23
Kramer). Hier besteht ein hoheres soziales Kapital und Vertrauen zu der jeweils eigenen eth-
nischen Gruppe, als zu der anderen, ohne dass explizite, politische Motivationen diese ethni-
schen Wirtschaftsbeziehungen definieren (vgl. Pickering 2006; Bathelt u. Gliickler 2003, 168;
Amin u. Thrift 1994, 4).

Zum anderen bestand eine zweite Motivation darin, ethno-nationalistische Ziele zu verfol-
gen. Diese Strategie wurde vor allem bei GroBunternehmen verfolgt, die bewusst Zulieferer
und Kunden nach ethnischen Gesichtspunkten aussuchten und die ein politisches und wirt-
schaftliches Interesse am Konflikt und an den Konfliktstrukturen hatten (Donais 2005, 35;
Andreas 2004). Die Wirtschaftskreislaufe sollten innerhalb der jeweils eigenen Ethnie ange-
kurbelt werden und hier Wohlstand und Stabilitit bringen. Diese ethno-politischen Okonomi-
en waren in der Herzegowina anzutreffen, in der kroatische, parallele Wirtschaftskreislaufe
eine Eigenstindigkeit als informelle dritte Entitdt 'Herceg Bosna' zum Ziel hatten (Pugh
2004). Hierzu zdhlten das Errichten weitreichender Bankbeziehungen und die Verkniipfung
von Zulieferbeziehungen nach Kroatien (Ivankovi¢ u. Melci¢ 1999; Scotto 2002; Caplan
2004; Bojkov 2003). Dass diese Ausrichtung der Wirtschaftsbeziehungen vornehmlich politi-
schen Charakter hatte, zeigt die Tatsache, dass marktwirtschaftliche Aspekte beim Einkauf

50 Vierte Entwicklungsstufe wurde nicht bei allen untersuchten Betrieben deutlich, weshalb sie hier in eckigen
Klammern gesetzt wurde.
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von Waren nicht beachtet wurden. Diese Form der Wirtschaftsbeziehungen ist seit der Ent-
machtung der Parallelstrukturen durch die Nato im Jahr 2001 zuriickgegangen und nur noch
in einem geringen Ausmaf} anzutreffen.

Voraussetzung fiir eine solche ethno-politische Ausrichtung der Mirkte ist ein Versagen
von Staatlichkeit und damit ein Machtvakuum. Marktwirtschaftliche Strukturen kénnen nur
etabliert werden, wenn das Funktionieren von gesetzgebenden Institutionen garantiert ist und
Transparenz bei der Preis- und Qualitdtsinformation besteht, was in Bosnien-Herzegowina
nach dem Krieg nicht gegeben war (vgl. Donais 2005, 37; Heise 2005, 65ff). Einmal etablier-
te Wirtschaftsstrukturen haben die Tendenz, aus Routine bestehen zu bleiben, auch wenn sich

die Rahmenbedingungen fiir die Wirtschaftssubjekte dndern.

Persistenz geteilter Marktstrukturen

Aus einer Routine und einem aufgebauten Vertrauen beim Abschluss von Kaufvertrigen
kommt es zu einer Persistenz dieser Marktbeziehungen auch ohne explizit nationalistischem
Hintergrund. Dies gilt fiir alle interviewten Unternehmen. Viele, vor allem die Gruppe der
neugegriindeten KMU, befinden sich in einem Umfeld, welches ihnen eine marktwirtschaftli-
che Beschaffung (sourcing) erschwert. Sie sind in besonderem MaBle vom Vertrauen bei Kun-
den und Zulieferern abhingig. Dieses auf personliches Vertrauen aufbauende Kaufverhalten
verringert kurzfristig die Transaktionskosten, beschrinkt langfristig jedoch die Mdglichkeit
den Einkauf auf die eigene Ethnie und verkleinert damit auf den Mark, was erhohte Ineffizi-
enzen zur Folge hat (vgl. Doney, Cannon u. Mullen 1998). Die Mérkte sind im ethnischen
Sinne gewachsen, bestehen aber nicht durch ethnische oder nationalistische Motivation fort.
Eine rein nationalistische Erklarung wiirde die Entwicklungen der letzten Jahre ignorieren.

Dies bedeutet fiir die nicht ethnisch motivierten, dennoch nach ethnischen Aspekten aus-
gerichteten Marktbeziehungen, dass eine gewisse Pfadabhédngigkeit und eine Trigheit der
Wirtschaftsbeziehungen besteht. Auch wenn sich die Rahmenbedingungen dndern, bleiben die
Marktstrukturen in vielen Féllen bestehen.

Auch Kunden zeigen ein ethnisch orientiertes Verhalten. Viele Konsumenten verbinden
Unternehmen bzw. Unternehmer und Produkt mit der ethnischen Herkunft (vgl. Wang 2005).
Das Kaufverhalten entspricht damit nicht der homo oeconomicus Pramisse, obschon Kapital
bei den Kéufern knapp ist und damit ein Anreiz besteht, die Beschaffung nach Preishohe und
nicht nach ethnischer Zugehorigkeit des Verkdufers zu gestalten. Fiir den Waschmittelmarkt
wird beispielsweise die Verbindung von Marke und ethnischer Zugehdorigkeit vom Finanz-

direktor der Waschmittelfirma Dita erldutert, der elementare Schwierigkeiten beim Absatz sei-
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ner Produkte in ethnisch unterschiedlich dominierten Regionen hat. Dita ist ein ehemaliges ju-
goslawisches Unternehmen und wird nun mit der bosniakischen Fiihrung in Verbindung ge-
bracht:

,,Croats, they are very much national buyers, even more than in Croatia. From our
data I know, that — if any percentage of Croats do not buy ,,Arix* the Croat brand
for detergents, they go with ,,Faks* which is the cheaper Croatian brand. In the
Republika Srpska we have some sales, but still it is too small, than what we
expected, it is national sales. Technically it is not complicated to sell it there, no
no. You can go to Banja Luka and you can see in every single village that Dita has
put it (the product) in the supermarkets all over Bosnia. (...) the sales in Bosnia
and Herzegowina are still national, and sadly enough this part of the federation
which is mostly populated by Muslims they buy everything, they are not such
national buyers, they go with the price with the quality and with the brand. (...) the
ones that have money, they buy ,,Ariel®, the international and expensive brand,
because that is the top brand that is the top quality, they do not look the price, they
go with ,,Ariel“,(...) I think it is easier to sell our products in Serbia than in the
Republika Srpska — they do not think about the brands* (Interview U10 Dita).

Wie im Fall Dita bereits geschildert, besteht auch auf Kundenseite ein ethnisches oder na-
tionalistisch 0konomisches Verhalten in bestimmten Einkommensklassen. Insbesondere der
Dienstleistungsbereich in Mostar ist hiervon betroffen (Interviews U26 MD Print; Ul Alba).
Unternehmen, die keine ethno-politischen Absichten haben und den Markt systematisch er-
schlieBen wollen (z. B. internationale Unternehmen), miissen diese geteilten Mérkte akzeptie-
ren und indirekt unterstiitzen, um ihr Markteinzugsgebiet zu vergroern. Um in der gesamten
Region Mostar ein Geschift zu betreiben, wird so oft eine Doppelstruktur (z. B. Vertrieb) be-
notigt, um das Vertrauen der Kunden auf beiden Seiten zu gewinnen, da es kein neutrales Ter-
ritorium gibt, das beide ethnische Gruppen akzeptieren und gleichermaf3en nutzen (Interviews
B2 EKI; B4 Hypo Alpe Adria Bank). Es gibt bei Dienstleistungsunternehmen, wie bei Ban-
ken, in der Regel zwei Biiros, um auf beiden Stadtseiten aktiv sein zu kénnen:

,,We have a branch office over there on the eastern side because otherwise we
would not attract any customer from the eastern side. The only barrier that the
people have, is in their minds (...) and that is limiting the business activities to a
greater extent. However that is a very sensitive issue. But since there is a better
competition within the banking sector there are more and more people coming
from the eastern side as clients* (Interview B4 Hypo Alpe Adria).

Die geographische Lage ist fiir den Kunden ersichtlich durch die Adresse oder die Tele-
fonnummer (noch immer sind die Telefonnetze entlang ethnischer Linien getrennt) und verra-
ten dem Kunden zu welcher Seite (Ost-Mostar oder West-Mostar) der Anbieter einer be-
stimmten Ware und Dienstleistung gehort. Dies bestimmt dann in vielen Fillen die Wahl des

Dienstleisters (Interviews B2 Eki; U26 MD Print; U37 Zalmo). Um sicher zu stellen, dass bei-
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de Gruppen Zugang zu der Dienstleistung haben, werden daher oftmals zwei Biiros eingerich-
tet und von Mitarbeitern der dort dominierenden Ethnie gefiihrt, wie die Geschéftsfiihrerin ei-
ner Mikrokeditorganisation erklart:
,In Mostar we really take care of those things (ethnic belonging), because the
situation in Mostar is still precarious. In West Mostar a loan officer has to be
Croat, otherwise it is impossible to do a business.* (Interview B2 Eki).

In dieser Weise unterstiitzen Unternehmen, die nach marktwirtschaftlichen Prinzipien vor-
gehen, indirekt die Doppelstruktur, obwohl sie dies nicht beabsichtigen. In Tuzla waren ethni-
sche Strukturen innerhalb der Stadt kein genanntes Problem, weder fiir die Unternehmer als
Verkéufer noch fiir Endverbraucher. Aullerhalb Tuzlas, vor allem fiir die Republika Srpska,
wurden ethnische Marktzutrittsbarrieren allerdings haufiger genannt (Interviews B6 Partner;
B2 Eki; U24 Kreka; U31 Siporex; U33 Tehnograd; R7 Nerda). Dieses Funktionieren von re-
gionaler Wirtschaft {iber ethnische Grenzen hinweg deutet auf ein stabiles, positives soziales
Kapital zumindest innerhalb der Stadtregion Tuzla hin (vgl. Kapitel 4.1.2; Pickering 2006).

Wie genau aber die Wechselwirkung zwischen Kéaufer und Verkidufer ist, wer letztendlich
eher dazu tendiert, nach ethnischen Aspekten zu entscheiden, konnte nicht beantwortet wer-
den. Hier besteht weiterer Forschungsbedarf.

Fiir die Persistenz der ethnisch ausgerichteten Mérkte sind die individuelle Erfahrung, Er-
innerung und die Angst vor Diskriminierungen mitverantwortlich. Die 'andere Seite' wird
nicht aus ethno-nationalistischen Griinden gemieden, sondern aus fritheren schlechten Erfah-
rungen oder der Angst vor schlechten Erfahrungen. Auf Markterweiterungen wird dann im
Einzelfall auf Grund eines moglichen Scheiterns oder vor Diskriminierungen verzichtet (In-
terview U23 Kramer). Dies gilt nicht nur fiir die Stadtregion Mostar, sondern auch fiir Unter-
nehmen in der Region Tuzla, die ihren Markt in der Republika Srpska ausdehnen mochten.
Der Inhaber eines Metallbetriebes berichtet hierzu folgendes:

,Wir haben es ein paar Mal versucht (Kunden in der Republika Srpska zu
gewinnen). Ich wiirde sagen, dass es an den ethnischen Gegebenheiten liegt, das
habe ich auch von anderen gehdrt. Ich heile Mohammed und habe da (Republika
Srpska) keine grofBlen Vorteile, wenn ich mich um Auftrage bemiihe. Fiir die
Muslime ist das da schwieriger, das weil} ich. Das ist eine begrenzte Gesellschaft,
eine Abschottung. Sicherlich ist das auch fiir die so, wenn sie (Serben) in der
Foderation arbeiten wollen. Das ist das, was Bosnien kaputt gemacht hat, die
Politik* (Interview U23 Kramer).

Fiir die ortsansdssigen Unternehmen haben diese klar aufgeteilten Marktstrukturen kurz-
fristige Vorteile, da regionale Monopole gebildet werden konnen, wie der Inhaber der Installa-

tionsfirma Alfatherm aus Mostar berichtet:
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“The market for the installation firms is quite divided, because service is
connected to the regions. The personal connection is most important when you do
the service. And all competitors are in a good relation: this is your market in
Sarajevo and this is mine in Mostar, and so it goes “ (Interview U3 Alfatherm).

Die Vorteile der Unternehmen liegen bei klar definierten Mérkten in der Bildung von
Mono- oder Oligopolen in den jeweiligen Regionen. Diese Monopole verursachen die be-
kannten Effekte wie Qualitétsverlust oder iiberhohte Preise fiir den Endverbraucher und erge-
ben somit Wohlfahrtsverluste (vgl. Dichtl u. Issing 1994, Bd. 4, 2400ff; Heise 2005, 71). Die
Monopolrente kommt dem Unternehmer zugute, der kein Interesse daran hat, die Marktsitua-
tion im Hinblick auf mehr Wettbewerb zu dndern. Bosnien-Herzegowina ist fiir diese regiona-
len Monopole ein typisches Beispiel und zeigt einen in vielfacher Weise unvollstindigen

Markt, bei dem regionales Marktversagen beobachtet werden kann (vgl. Heise 2005, 70).

Regionaler

Mar{t [U] < [U]
[u] < [U] N

Unternehmen Einflussfaktoren auf_die )
~4— Unternehmen und die Regionen,
-«—» Wirtschaftsbeziehungen der die das Wirtschaftsumfeld
Unternehmen zu einander AN definieren

\. Marktteilung

Abbildung 15: Aufbau geteilter Wirtschaftsstrukturen in der post-
konfliktiven Regionalentwicklung, die das Umfeld bilden
(eigene Darstellung)

Alle ethnisch ausgerichteten Mirkte unterliegen einer riumlich-zeitlichen Anderung. Dies
zeigt sich in der allmdhlichen Auflosung der ethnisch orientierten Mérkte. Obwohl viele Un-
ternechmen sich bei der Auswahl von Produktionsfaktoren bei gleichen Gegebenheiten von den
unterschiedlichen Seiten noch immer fiir den Anbieter ihrer ethnischen Gruppe entscheiden,
gehen sie bei besserer Qualitdt und niedrigerem Preis nach 6konomischem Muster vor (Inter-
views RS LINK; U37 Zalmo). Dies trifft insbesondere auf die KMU in der Stadtregion Tuzla
zu, die nach marktwirtschaftlichen Prinzipien handeln. Hier wurde davon berichtet, dass die
Mirkte ethnientibergreifend sind (Interviews Ul1 Drinaplast; U22 Konold; U30 Saijrani¢; E4
Taldi; B2 Eki).

131



Ungleiche Entwicklungen in Mostar

Eine Persistenz ethnisch ausgerichteter Mérkte fiihrt im Fall Mostar zu einer ungleichen Wirt-
schaftsentwicklung zwischen der stirker wachsenden kroatischen Stadthdlfte im Westen und
der wirtschaftlich stagnierenden bosniakischen Stadthélfte im Osten (Seeberger 2004, 269;
Redah 2004, 54; Interviews R10 BSC; E16 OHR; vgl. Kapitel 4.2). Insbesondere die weitver-
zweigten und grofleren Moglichkeiten flir kroatische Unternehmer auch in Kroatien wirt-
schaftlich aktiv zu sein, ergeben einen relativen Vorteil, wie es auch ein lokal ansdssiger aus-
landischer Unternehmer beschreibt:

,Das Problem der wirtschaftlichen Entwicklung im Ost- und im Westteil ist, dass

sie unterschiedliche Wege geht: Der Westteil hat eine freiere Bewegung nach

Europa und bessere Zuginge zu Finanzreserven und Mirkten.” (Interview U2

Alba).

Innerhalb der kroatischen Mérkte (Herzegowina und Republik Kroatien) herrschen wei-
testgehend marktwirtschaftliche Prinzipien vor: Preis und Qualitit der Waren bestimmen die
Geschéftskontakte und Warenfliisse (Interview B5 KfW; vgl. Stamm 2006, 17, Heise 2005,
66)." Der bosniakische Markt beschrinkt sich auf die Region und hat damit im Vergleich
Nachteile, da er weit kleiner ist. Diese ungleiche Entwicklung fiihrt zu einem sozialen Un-
gleichgewicht zwischen den Stadthélften, wie es der Wirtschaftsforderer aus Mostar be-

schreibt:

,Wir haben das Phidnomen, dass Ost-Mostar vor allem durch den Hotel- und
Gaststéttenbereich und Service-Dienstleistungen gepragt ist. Und West-Mostar vor
allem durch Klein- und GroBhandel und Produktion. West-Mostar entwickelt sich
wirtschaftlich viel besser als Ost-Mostar. Diese unterschiedlichen Entwicklungen
konnen ganz sicherlich zu Spannungen fiihren — basierend auf dem
Wohlstandsgefille.“ (Interview R10 BSC).

Bosniakische Unternehmer sind auf den relativ kleinen Markt ihrer Kunden und Zuliefe-
rer aus Bosnien-Herzegowina angewiesen und haben damit schlechtere Entwicklungsmdog-
lichkeiten. Dies birgt auch die grole Gefahr von regionalen Oligopolen in sich, die teilweise
zum Marktversagen und damit zum Nachteil fiir die Kunden fiihrt (vgl. Dichtl u. Issing 1994,
Bd. 3, 1565f; Bathelt u. Gliickler 2003, 50; Heise 2005, 71). Diese Begrenztheit des Marktes
bezieht sich auf alle Produktionsfaktoren: Arbeit, Boden und Kapital. Dieses Ungleichgewicht
zwischen den beiden Stadthilften zwingt Unternehmen allerdings auch zu einer Interaktion

mit dem jeweils anderen Markt, sodass diese Tendenzen derzeit einer positiven Verdnderung

unterliegen (Interview U37 Zalmo). Auf einer gesamtstaatlichen Ebene haben nicht zuletzt die

51 Freilich wird iiber die Funktion von Mérkten neoklassisch und post-keynsianisch gestritten, dennoch besteht
kein Zweifel an der Wichtigkeit des Funktionierens von Giiter-, Arbeits- und Finanzmarkten (Heise 2005, 68)
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gemeinsame Wihrung und die gesamtstaatlich eingefiihrte Mehrwertsteuer eine die Mérkte
verbindende Funktion (Balkan Insight 2008; IMF 2007). Insgesamt kann jedoch die anhalten-
de Teilung der Wirtschaftsmarkte als Erkldrungsansatz fiir die aktuelle ungleiche Entwicklung
in der Stadtregion Mostar herangezogen werden (Balkan Insight 2008).

Die organisierte Wirtschaftskriminalitdt {iberschreitet zwar ethno-nationale Grenzen und
verbindet damit in illegaler Weise die Opponenten, sie hat jedoch keinerlei stabilisierende
Wirkung im Hinblick auf die regionale Entwicklung. So hat nicht jede die ethnischen Grenzen
ignorierende Wirtschaftsweise stabilisierenden Charakter. Herr Dr. Koschnick beschreibt die-
se kuriose Situation wie folgt:

,Durch den ersten Kampf gegen die Serben wusste man sehr viel vom anderen
und damit ist dann auch die erste Vereinigung Mostars erfolgt, nimlich die der
Unterwelt. Alles mogliche wurde im Krieg gehandelt: Benzin, Wagen, Waften etc.
alles mogliche. Dies war nur moglich, weil man sich von vorher kannte. Hier
haben sich Strukturen gebildet, die unten zusammengearbeitet haben und oben am
Lichte tliberhaupt nicht miteinander konnten.“ (Interview E19 Koschnick; vgl.
Interview E15 EUMM).

Dies ist eine typische und konfliktlinieniiberschreitende Form von Kriegsdkonomie, die
allerdings keine dauerhaft nachhaltige regionale Entwicklung mit sich bringt, da sie illegal ab-
lauft und ein hohes Interesse am Anhalten des Konfliktes besitzt (vgl. Taylor, Aaser, Huser u.
Jennings 2003; Fischer u. Schmelzle 2005). Das Argument, dass eine grenziiberschreitende
wirtschaftliche Anndherung, welche durch marktwirtschaftliche Strukturen erzeugt wird, fiihrt

nur dann zu einer dauerhaften und stabilisierenden Regionalentwicklung, wenn sie formali-

siert und wohlfahrtsorientiert ist (s. Kapitel 2).

6.3.2 Formal institutionelles Umfeld

Neben den Marktstrukturen werden die Aktivititen der Unternehmen durch das formal institu-
tionelle Umfeld geprigt (vgl. Stamm 2006, 4ff). Zwar liegen die beide Untersuchungsregio-
nen innerhalb der Foderation Bosnien-Herzegowina, die eine {ibergreifende Gesetzgebung be-
sitzt, dennoch ist das gesetzliche Umfeld in beiden Stadtregionen unterschiedlich ausgeprigt
und setzt sich aus zwei Hauptaspekten zusammen: 1) der gesetzliche festgeschriebene formel-

le Rahmen und 2) der jeweiligen kommunalen Wirtschaftspolitik (Balkan Insight 2008).

133



Gesetzliche Rahmenbedingungen

Der gesetzliche Rahmen fiir die Unternehmen ist in Bosnien-Herzegowina einerseits nicht be-
friedigend definiert und harmonisiert, es besteht andererseits auch ein Mangel in der Rechts-
anwendung (OECD 2005; World Bank 2008; Donais 2005, 91). Der Gesetzesrahmen weist
ein Defizit bei Wirtschaftsgesetzen (z. B. Produktstandards, Unternehmensgriindungen, Insol-
venzregelung) auf, wird zusitzlich aber noch durch die fehlende Harmonisierung bestehender
Gesetze negativ potenziert (Kompetenzkonkurrenz auf den verschiedenen Verwaltungsebe-
nen). Insbesondere die Harmonisierung der Wirtschafts- und Steuergesetzgebung auf den ver-
schiedenen Verwaltungsebenen (Gesamtstaat, Entitit, Kantone, Gemeinden) ist eine Schwie-
rigkeit, der die Unternehmen ausgesetzt sind (Interviews Ul1 Drinaplast; U33 Tehnograd; R7
Nerda; vgl. World Bank 2005a). Da der institutionelle Rahmen derartige Miangel aufweist,
wird er vielfach umgangen oder missachtet (Donais 2005, 37). Die nicht vollzogene Harmoni-
sierung dulert sich dahingehend, dass beispielsweise eine steuerliche Doppelbelastung fiir die
Unternehmen dann gegeben ist, wenn sie in der anderen Entitdt titig sind (Interviews U35
Tuzlafarm; U11 Drinaplast).

Eine detailliert ausformulierte und komplizierte Gesetzgebung fiir bestimmte Produkte
und Prozesse wird kontrastiert durch grofle Gesetzesliicken. Dies trifft beispielsweise bei der
Festlegung und Uberpriifung von Lebensmittel- oder Medikamentenstandards bei den befrag-
ten Unternehmen zu (Interviews U29 Norfish; U35 Tuzlafarm; E7 USAID). Ein weiteres Bei-
spiel fiir fehlende gesetzliche Regelungen ist ein fehlender Schutz einheimischer Waren, der
von vielen bemingelt wird (Interviews U13 FCL; U14 FDM; U27 Mostar Express; U30 Sai-
jrani¢; vgl. Balkan Insight 2008).>

Insgesamt hat sich der gesetzliche Rahmen fiir Unternehmen seit 2002 verbessert, auch
wenn er weiterhin als nicht unternehmensfreundlich bewertet wird (OECD 2005; SEED
2005). Durch die Einflihrung einer gesamtstaatlichen und einheitlichen Mehrwertsteuer wurde
2006 erstmalig eine umfassende Harmonisierung verschiedener Steuern durchgefiihrt, was po-
sitive Effekte auf den fairen Wettbewerb hatte (Balkan Insight 2008; SEED 2005). Alle be-
fragten Betriebe haben die Einfiihrung der Mehrwertsteuer begriilt und als insgesamt positiv
bewertet, wenn auch anféngliche Schwierigkeiten bei der Umstellung der Abrechnung auf-

tauchten, wie ein Anlagenbauer urteilt:

52 Bosnien-Herzegowina ist in das mitteleuropdische Freihandelsabkommen (CEFTA) eingebunden, was den
uneingeschrinkten Warenimport aus anderen CEFTA Staaten (Serbien, Kroatien, Mazedonien, Albanien,
Moldawien und Montenegro) ermdglicht, ohne gleichzeitig eigene Strukturen zu schiitzen. Die Gefdhrdung
einheimischer Produkte trifft vor allem die heimische Nahrungsmittelindustrie und die Metallindustrie
(Interviews E7 USAID; U30 Saijrani¢). Gleichzeitig sichert das Abkommen die Mdglichkeit, hochwertige
Waren und Dienstleistungen vor Ort zu erwerben.
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,One good thing is the newly introduced tax, VAT (Value Added Tax). That is a
good thing for us! It is 17 % for all, (...) the VAT is good for us, because we have
less problems with the black market” (Interview U3 Alfatherm, vgl. a. Interview
U6 Ava Com; U10 Dita).

Bei der Einfiihrung der Mehrwertsteuer gab es keine regionalen Unterschiede zwischen
Tuzla, Mostar und anderen Regionen. Die Umstellung wurde von den verschiedenen Unter-
nehmensgroBen und je nach Professionalisierung unterschiedlich gut durchgefiihrt: fiir eta-
blierte Unternehmen war sie einfacher als fiir kleinere Betriebe oder Mikrounternehmen (In-
terview RS LINK).

Jedoch bildet die gemeinsame Mehrwertsteuer nicht die Norm bei der Gesetzgebung:
Weiterhin bestehen z. B. bei Unternehmensgriindungen starke Differenzen zwischen den Enti-
taiten Bosnien-Herzegowinas. Die Registrierung von Unternehmen wird fiir die FBiH als ins-
gesamt schlecht bewertet, wahrend sie in der RS hingegen als nur kostenintensiv beurteilt
wurde (OECD 2005, 22; Interview E17 OHR). Dies bedeutet, dass die Griindung von Unter-
nehmen in der RS zwar schnell aber teuer ist, wohingegen der Vorgang in FBiH lange dauert
und damit Produktionsausfallkosten verursacht. So werden Marktchancen u. U. geringer, da
Wettbewerber diese Nische besetzen. Griinde fiir die langsame Registrierung neuer Unterneh-
men ist in erster Linie eine schlecht funktionierende Biirokratie. Um ein Unternehmen in Bos-
nien-Herzegowina neu zu griinden, wurden 2007 insgesamt 54 Tage bendtigt, in Vergleich zu
23 Tagen, die im Durchschnitt in Serbien benétigt wurden (World Bank 2008). Damit hat
Bosnien-Herzegowina den ldngsten Registrierungsprozess fiir Neugriindungen in ganz Siid-
osteuropa. Diese unterschiedlichen Geschwindigkeiten in den Entitdten vergroBern eine un-
gleiche Wirtschaftsentwicklung.

Es besteht insgesamt ein theoretischer und auch praktischer Zusammenhang zwischen ei-
ner Uberbiirokratisierung, Korruption und informeller Wirtschaft (vgl. Johnson, Kaufmann u.
Zoido-Lobaton 1998; vgl. Interview U34 Tehnograd Company). Auch wenn Wirtschaftsgeset-
ze bestehen, so klagten viele der befragten Unternehmer dennoch iiber die mangelhafte
Durchsetzung und Kontrolle dieser Gesetze (Interview U7 BBP). Wenn der innerstaatliche
Marktschutz in Form von Standards und Lizenzen lediglich juristisch gesichert ist, praktisch
aber nicht kontrolliert wird, ergeben sich unfaire Marktbedingungen, da illegal agierende Un-
ternechmen den legalen Unternehmen starke Konkurrenz bereiten (Interview U35 Tehnograd
Company; World Bank 2008). Dies wurde von Unternehmen in Mostar vor allem im Dienst-
leistungsbereich (Tourismus und IT-Dienstleistungen) berichtet (Interviews Ul Alba; U4 Al-

mira Travel; U15 Fortuna). Die fehlende Rechtsanwendung hat auch eine abschreckende Wir-
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kung auf auslédndische Investoren (Teig 2006, 18). Dies gilt sowohl fiir die regionale Ebene
wie auch fiir die gesamtstaatliche Ebene. Der Leiter der Wirtschaftsabteilung des OHR fasst
die mangelhafte Harmonisierung der Gesetze und die schwache Rechtsanwendung zusam-
men:

,Manche (Gesetze) stammen auch noch aus jugoslawischer Zeit und die neuen
fligen sich nicht nahtlos hier ein. Dann gibt es auch neue, verwisserte Gesetze, die
ihre volle Wirkungskraft nun nicht entfalten konnen. Ein fast noch groBeres
Problem ist in der Rechtsanwendung. Hier fehlt es an qualifizierten Beamten, die
das Recht kennen wund auch durchsetzen. Die Ausbildung von
Verwaltungsfachkréften ist bisher noch ungeniigend. Hier haben wir eine der
wichtigsten Reformen durchgefiihrt, die sogenannte Public-Administration-
Reform, zur Ausbildung von Fachkriften. Leider ist es bisher nur noch ein
Lippenbekenntnis als eine Reform mit Durchschlagskraft, das ist ein grof3es
Problem. Wir haben es hier mit einem gleichermallen zu aufgebldhten und
ineffizienten Verwaltungsapparat zu tun“ (Interview E 17 OHR; wvgl. auch
Interview B1 EBRD).

Kommunale Wirtschaftspolitik

Auf der kommunalen Ebene stehen neben den gesetzlichen Rahmenbedingungen wirtschafts-
politische Instrumente zur Verfiigung, um die regionale Wirtschaft zu fordern. Diese werden
vor allem in Tuzla programmatisch eingesetzt. Neben der expliziten Formulierung einer Re-
gionalentwicklungsstratgie sind Wirtschaftsforderungsagenturen damit beauftragt, die Stadtre-
gion mit den umliegenden Regionen wirtschaftlich zu vernetzen (Stadt Tuzla 2006; ESI 2004,
38). Ein weiteres Instrument besteht in der Bereitstellung von Inkubatoren als Instrument fiir
Unternehmensgriindungen (s. Kapitel 5.1.1). So wird das Wirtschaftsklima in Tuzla deutlich
iiber die kommunale Wirtschaftspolitik gesteuert und hat positive Auswirkungen bei der An-
siedlung von Unternehmen (vgl. Heise 2005, 44). In Tuzla kénnen die mangelhaften gesamt-
staatlichen, gesetzlichen Rahmenbedingungen somit teilweise iiber die programmatische kom-
munale Wirtschaftspolitik kompensiert werden (Bartlett 2001, 198; Interviews R7 Nerda; R11
Stadt Tuzla).

Das Wirken der Privatwirtschaft als stabilisierendes Element einer Regionalentwicklung
kann sich so in dem gegebenen funktionierenden institutionellen Umfeld entfalten (Donais
2005, 37). Es besteht in Tuzla ein positives Wechselverhéltnis zwischen konstanten und klaren
politischen Mehrheiten, die die kommunale Verwaltung steuern, der bestehenden Zivilgesell-
schaft und einer programmatischen kommunalen Wirtschaftspolitik (Interview E5 Mercy
Corps).

In Mostar hingegen ist die kommunalpolitische Situation mangelhaft. Die Stadtverwal-
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tung selbst ist weiterhin mit dem Restrukturierungs- und Vereinheitlichungsprozess belegt, so-
dass elementare wirtschaftspolitische Aufgaben kaum wahrgenommen werden (Feigs 2006,
851f; Interviews Ul Alba; U3 Alfatherm). Es fehlt einerseits eine explizite Regionalentwick-
lungsstratgie und andererseits die Voraussetzung (iiberethnische Intressen), eine solche zu for-
mulieren. Ein gemeinsamer Wille der jeweiligen Parteien, einen einheitlichen Wirtschafts-
raum zu etablieren, ist bisher nicht erkennbar, wie der Wirtschaftsforderer der Stadt Mostar
berichtet:

»Auch wenn die Verwaltungen zusammengelegt wurden, heiflt das nicht, dass es

auch inhaltlich funktioniert* (Interview R10 BSC).

Zusitzlich zum Fehlen eines gemeinsamen wirtschaftspolitischen Willens mangelt es an
formalen Voraussetzungen fiir eine funktionierende Kommunalpolitik. Weder gibt es eine ge-
naue Kenntnis iiber das kommunale Eigentum noch einen Flichennutzungsplan oder Ver-
gleichbares (Interviews R10 BSC; R12 Stadt Mostar). In diesem institutionellen Umfeld kann
somit nicht von einer dezidierten, gemeinsamen Wirtschaftspolitik gesprochen werden (vgl.
Heise 2005, 44). Weiterhin wurde die Ineffizienz der Stadtverwaltung hiufig als Grund ge-
nannt, der die Regionalentwicklung blockiert, wie es ein Wirtschaftsforderer aus Mostar wei-
ter beschreibt:

,,Je mehr Mitarbeiter ich in einem mittleren Bereich (der Verwaltung) habe, desto
schwicher wird eigentlich die Verwaltung. Die Verwaltung ist weit davon entfernt
nach  Leistungsprinzipien zu funktionieren, geschweige denn nach
Zielvereinbarungen® (Interview R10 BSC).

Lange Bearbeitungszeiten von Anfragen, die Unféhigkeit der Behorden, einzelnen Vor-
gingen nachzugehen und die Schwierigkeit, im Stadtrat zu Entscheidungen zu gelangen, wur-
den von vielen als massives Problem in Mostar angesprochen (Interviews Ul Alba; U5 Auto-
prevoz; U18 Hercegovino Vino; U37 Zalmo; R9 Redah; vgl. Feigs 2006, 85ff). Dies fiihrt fiir
den Wirtschaftsbereich zu Marktversagen durch die Nicht-Wahrnehmung 6ffentlicher Aufga-
ben (vgl. Heise 2005, 71-97). Zusammengefasst bestehen eklatante Méngel auf der Ebene der
Zielfindung, der Instrumentenwahl und der Umsetzung einer kommunalen Wirtschaftspolitik,
die zur regionalen Stagnation und zur Persistenz informeller Strukturen fiihrt.

Zwar wird von einigen Befragten das Argument angefiihrt, dass wirtschaftspolitische Ent-
scheidungen in Mostar besser getroffen werden konnten, als die Stadt formal geteilt war, den-
noch ist die Vereinigung eine notwendige Voraussetzung, um die ungleichgewichtige Ent-

wicklung beider Stadthélften zu beheben und einen einheitlichen und gréeren Markt zu eta-
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blieren (Interviews U28 Moteks; U9 Ceste; vgl. Heise 2005).>

In einem solchen institutionellen Umfeld wie in Mostar kommt es dann zu einem hohen
Grad an informeller Wirtschaftsaktivitit, die einerseits als Ausweichstrategie gewertet werden
kann biirokratische Hemmnisse zu umgehen und andererseits aus der Persistenz der Kriegseli-
ten entstanden ist (vgl. Johnson, Kaufmann u. Zoido-Lobaton 1998, 388).

Werden die kommunalen Institutionen und die kommunale Wirtschaftspolitik betrachtet,
dann ergibt sich die These, dass kommunale Wirtschaftspolitik, im Sinne einer local gover-
nance entscheidenden Einfluss auf die regionalwirtschaftliche Entwicklung besitzt (vgl.
Stamm 2006, 4; Heise 2005, 68). Einerseits kann die Effizienz der Kommunalpolitik Aus-
druck einer funktionierenden Zivilgesellschaft sein, in der ein gemeinsamer politischer Wille
formuliert und umgesetzt wird (Tuzla) oder andererseits kann ihre Ineffizienz Ausdruck einer
schwachen Zivilgesellschaft und einer nationalistischen Regionalpolitik sein, in der eine ge-

meinsame Willensbildung nicht stattfindet (Mostar).

6.3.3 Informelle Strukturen als Machterhaltung der Eliten

Antwort und Ursache der schwachen local governance in Mostar ist in weiten Teilen der in-
formelle Sektor und die damit verbundene Durchsetzung von Partikularinteressen. Der infor-
melle Sektor beinhaltet die Wirtschaftsaktivititen, die nicht formalisiert, d. h. registriert, sind
die aber dennoch einen Anteil am realen regionalen Wirtschaftswachstum besitzen (vgl.
Schneider 2002, 3). Eine Unterscheidung in illegale und informelle Wirtschaft ist notwendig,
um die verschiedenen Motivationen zu klidren. Wéhrend die illegale Wirtschaft vor allem ille-
gale Produkte und Dienstleistungen (z. B. Drogen, Waffen, Schmuggel von Waren und Men-
schen) beinhaltet, umfasst die informelle Wirtschaft nicht registrierte Aktivititen, welche
nicht zwangslédufig illegale Produkte und Dienstleistungen bedeuten. Zu den Aktivitdten geho-
ren informell produzierte Waren und Dienstleistungen sowie die Erreichung bestimmter Wirt-
schaftsziele durch informelle Vorgehensweisen wie Korruption und Vorteilsnahme (Tirole
1996; Collier u. Hoeftler 2002, 2; Teig 2006; MacDonald 2005, 14).

Bei der Untersuchung gab es Schwierigkeiten, die informellen Wirtschaftsaktivitéten ab-

zufragen, sodass sie lediglich als Randergebnisse bewertet werden konnten (vgl. Problem der

53 Im Sinne einer schnelleren Entscheidungsfindung ist eine klare Mehrheit bei den lokalen
Entscheidungsgremien zwar dienlich, im Hinblick auf eine stabilisierende Regionalentwicklung, die die
Beteiligung aller Akteure beinhaltet, ist die schnelle Entscheidungsfindung zweitrangig. Gemeinden mit
einer eindeutigen ethnischen Mehrheit und dementsprechend konstituierten Entscheidungsgremien, zeigen
eine hohere Fahigkeit kommunale Wirtschaftspolitik umzusetzen. Beispiele hierfiir sind die im Umland von
Mostar gelegenen Kommunen: Siroki Brieg, Ljubuski, Citluk (Inerview E16 OHR). In ethnisch gemischten
Kommunen wie Tuzla und Mostar ist es aber wichtig, alle ethnischen Gruppen an der Gestaltung der
kommunalen Wirtschaftspolitik zu beteiligen.
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Erfassung der informellen Wirtschaft bei Schneider 2002; Tirole 1996). Die Schwierigkeit der
Erfassung liegt darin, formale und informelle Wirtschaftsaktivititen zu trennen. Meist sind die
miteinander verbunden. Insgesamt war die Bereitschaft der Unternehmen, iiber die informel-
len Tatigkeiten Auskunft zu erteilen, in den iiberwiegenden Féllen stark eingeschréankt (vgl. a.
Schneider 2002, 2). Allgemein wird die gesamte informelle Wirtschaft fiir ganz Bosnien-Her-
zegowina mit einem Anteil von 17 - 50 % des BIP statistisch geschétzt, wobei die grof3e
Spannbreite die Schwierigkeit der Erfassung widerspiegelt (Balkan Insight 2008; vgl. a.
Schneider 2002, 15).

Verbindung zwischen Wirtschaft und Politik

Insbesondere in Raum Mostar hat sich der informelle und illegale Sektor seit Ende des Krie-
ges etabliert. Entscheidende Posten in der regionalen Politik und in der Wirtschaft wurden von
Entscheidern aus dem Krieg eingenommen, die so die Kriegsékonomien modifiziert gefestigt
haben (Donais 2005, 33). Wie bereits im Kapitel 5.1.3 beschrieben, wird diese Persistenz der
Kriegsokonomien vor allem in den staatlichen Betrieben durch die Machterhaltung der
Kriegsakteure fortgesetzt. Sie verfolgen oft nur scheinbar nationalistische Ziele, wie ein Ver-
treter der EU schildert:

,,Diese sind keine echten Nationalisten, sie wollen eher ihre Pfriinde sichern. Die

Zahl der Nationalisten ist hier sehr klein. Es gibt noch wenige, die wirklich in der

Geschichte (nationalistische Forderungen) verankert sind. Machtpolitik ist anstelle

einer nationalistischen Position geriickt” (Interview E15 EUMM).

Zwar haben sich die nationalistischen Interessen zu Gunsten von Machterhaltungsinteres-
sen Einzelner verschoben, die Instrumente sind aber nach wie vor gleich (Interview E18
OSZE). Oftmals besteht eine starke Verbindung zur Politik, um partikulare Wirtschaftsinteres-
sen durch regionale Politiken durchzusetzen und zu legitimieren. Das Vehikel dieser Machter-
haltung ist ein konstruierter und in der Bevolkerung geschiirter Nationalismus, der insbeson-
dere in Mostar die ethnischen Spannungen aufrecht erhélt (Feigs 2006, 71ff; OSCE 2005; E15
EUMM).** Spitestens seit der Zerschlagung der kroatischen Hercegovaska Banka in der Her-
zegowina im Jahr 2001 besteht keine zusammenhéngende Parallelstruktur zur Forderung ech-
ter nationalistischer Interessen auf kroatischer Seite mehr. Kriegsokonomien haben sich insge-

samt von einer rein national orientierten Wirtschaft zu einer Macht erhaltenden gewandelt.

54 Ein Beispiel fiir die schnell aufflammenden gewalttitigen Spannungen zwischen Bosniaken und Kroaten
waren die Ausschreitungen im Sommer 2006, als es bei einem Fuflballlinderspiel zwischen Kroatien und
Brasilien in der Stadt Mostar zu organisierten Gewaltausbriichen kam. Nationalistische Wahlpropaganda wird
genutzt, um die Macht der Entscheider zu erhalten und das ethnisch bedingte Wahlverhalten
aufrechtzuerhalten (OSCE 2005). Hierbei ist der Nationalismus ein Transportmitte]l der Machterhaltung,
oftmals aber nicht Selbstzweck (Interview E15 EUMM).
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Der Nationalismus als direkte Forderung spielte kaum eine Rolle mehr.

Insgesamt besaBlen die staatlichen Unternehmen insbesondere aus den Bereichen Tele-
kommunikation und Energieversorgung eine Schliisselrolle in der Verbindung von Wirtschaft
und Politik. Sie waren bereits im Krieg aktiv und bilden nun regionale Macht- und Wirt-
schaftsmonopole: ,,privatization and operation of public companies are the main sources of
corruption and illegal gains* (Balkan Insight 2008, vgl. a. Ballentine u. Nitzschke 2005; Tay-
lor, Aaser, Huser u. Jennings 2003, 5; Andreas 2004, 34). Diese Partikularinteressen wurden
von sozialistischen und nationalistischen Eliten vertreten, die untrennbar ineinander ver-
schriankt waren (Pugh 2004). Ein Vertreter der EU berichtete dazu iiber Mostar:

,Das (Verbindung zwischen Wirtschaft und Politik) ist in Mostar stirker als in
anderen Stiadten. Man hat derzeit keine Mechanismen, diese Akteure in Schach zu
halten. Bedingt durch die familidiren Strukturen ist das auch eine Sache
(informelle Wirtschaft), die nachwéchst und sich fortsetzt. Wir haben einige
Kriegsgewinnler, die friiher illegal zu Geld gekommen sind, die aber nun in den
legalen Wirtschaftskreislauf geraten sind und hier auch Einkommen und
Arbeitsplitze schaffen.” (Interview E15 EUMM).

Informelle Wirtschaft als Uberlebensstrategie

Kleine private Unternehmen, die im informellen Bereich tdtig sind, haben meist keine politi-
sche Motivation informell aktiv zu sein. Ihre Motivation ergibt sich aus der ibermifBigen Be-
lastung durch die defizitire Gesetzesgebung und die Biirokratie: ,,the grey or robust economy
is an answer of the overburdening bureaucracy ““ (Balkan Insight 2008, vgl. a. Johnson, Kauf-
mann u. Zoido-Lobaton 1998; Loayza u. Rigolini 2006). Diese Form der informellen Wirt-
schaftsaktivititen ist demnach aus einerUberlebensmotivation heraus zu betrachten und si-
chert Einkommen (Andreas 2004, 49). Sie war im KMU-Bereich anzutreffen und hat in der
Regel keinen genuin nationalistischen Charakter (Interview U30 Saijrani¢). Elemente einer in-
formellen Uberlebensstrategie waren Schwarzmarkt oder Schwarzarbeit, beide haben kaum
Verbindung zur lokalen Politik (Interviews E3 IPAK; E4 Taldi, U33 Tehnograd). Die Ge-
schiftsfiihrerin einer MKO, deren Kunden oftmals nicht registriert waren, schilderte diese Art
der Informalitit:

,,Lots of clients have complained on the bureaucracy and the paper work and the
taxes if they want to be registered. That is often a reason for many micro business
not get registered, although they want to get registered, but the paperwork is like a
nightmare. They have to wait over six month to get the licence and everything. In
general the government is not improving the business climate a lot at the moment*
(Interview B6 Partner).

Wie alltiglich und offen auch iiber die Korruption gesprochen wurde, die dem Uberleben
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dient und nicht mit politischen Zielen verbunden war, berichtete ein Geschiaftsmann aus Mo-
star:

“In our country you cannot survive without corruption, you have to be the best on
the tender and the cheapest as well as to give some extra money for getting the job
(...) you cannot work without the extra money, there must be a black fund just to
get the business going, everybody has it. When we make our budgets we include
that extra money for our internal budget (...) also the big international firms they
also bribe, there is no one that is free of it. It never goes from one hand directly to
the other. There is a more clever way how it goes (...) Private initiative has no
option, you have to work like this if you want to survive.” (Interview U36 UNIS).
Diese Formen informeller Tatigkeit konnten nur ansatzweise untersucht werden, scheinen
aber im alltiglichen wirtschaftlichen Uberleben keine Ausnahme zu bilden, ihre Auswirkun-

gen flihren zu grofBen Wohlfahrtsverlusten.

Auswirkungen der informellen Wirtschaft

Der erste Fall der starken Verbindung zwischen Wirtschaft und Politik wurde von vielen Be-
fragten in Mostar genannt (Interviews Ul Alba; U3 Alfatherm; U18 Hercegovino Vino; U29
Norfish; U36 UNIS; R10 BSC; E14 GTZ; R5 LINK; E19 Koschnick), der zweite, eher 6ko-
nomisch bedingte Grund informell aktiv zu sein, ist in beiden Regionen gleichermallen anzu-
treffen gewesen (Interviews U16 Giprom; R7 Nerda; U23 Kramer).

Die aus der informellen Wirtschaft — unabhéngig von der Motivation — resultierenden
Wohlfahrtsverluste fiir die gesamte Region sind insgesamt hoch (vgl. Collier u. Hoeffler 2002,
2). Wenn die Hilfte der Wirtschaftsleistung beispielsweise nicht steuerlich erfasst wird, dann
ist der offentliche Sektor und die damit verbundenen offentlichen Einrichtungen (Bildung,
Gesundheitsversorgung, Verwaltung) unterfinanziert. Eine weitere Folge von informellen
Wirtschaftsaktivitdten sind die hohen Marktzutrittsbarrieren, die externe Wirtschaftssubjekte
erfahren und die nicht formalisierten Regeln der Korruption nicht kennen (Teig 2006, 18).
Wenn beispielsweise auslidndische Investoren im Raum Mostar investieren, sind sie mit dem
informell organisierten Wohnungs- und Grundstiicksmarkt konfrontiert, der fiir sie unzugéng-
lich ist (Interviews R10 BSC; Ul Alba; U7 BBP). Der Nicht-Zugang zum Produktionsfaktor
Boden hat zur Folge, dass regionaler Wettbewerb zugunsten der bestehenden Monopole aus-
fallt und langfristig zu tiberhohten Preisen und zu mangelhafter Produktqualitit fiihrt (Heise
2005 80ff). Folgen der nicht formalisierten Wirtschaft sind Marktversagen, die grof8e Nihe
zum organisierten Verbrechen, die Nicht-Generierung von Wohlfahrtsgewinnen und die Un-
terwanderung von transparenter Unternehmenskultur, sodass ein faires und formales Agieren

der Unternehmen zum Wettbewerbsnachteil werden kann (Stamm 2006, 17; Tirole 1996).
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Weiterhin besteht auch theoretisch ein Zusammenhang zwischen informeller Wirtschaft
und ausbleibenden auslédndischen Direktinvestitionen, was praktisch in Mostar untersucht
werden konnte (vgl. Teig 2006, 18; Interview R10 BSC). Soll nun der informelle Markt for-
malisiert werden, bedarf es einer starken regionalen Wirtschaftspolitik, wie dies beispielswei-
se im Brcko District (Nord-Osten von Bosnien-Herzegowina) gelungen ist (vgl. Clarke 2004;
Divjak 2006). Eine gemeinwohlorientierte Wirtschaftspolitik aber ist in Mostar blockiert
durch die personellen Verbindungen zwischen Wirtschaft und Politik. Die Wirtschaftspolitik
kommt damit der eigentlichen Aufgabe der Gemeinwohlsteigerung nicht nach und ist eine
Vertretung partikularer Wirtschaftsinteressen. Thre Disfunktionalitdt ist wiederum Grund fiir
die Persistenz informeller Wirtschaft (vgl. Tirole 1996, 18; Andreas 2004, 49). So entsteht ein
schlecht durchzubrechender Kreislauf. Ist eine Verbindung zwischen der regionalen Politik
und der Privatwirtschaft im Informellen gegeben, wird die Hypothese, dass Privatwirtschaft
zur regionalen Stabilisierung beitragen kann, nicht bestitigt. Dies trifft nochmals mehr zu,

wenn die Wirtschaftsaktivititen nationalistisch geprégt sind oder durchgefiihrt werden.

Beantwortung der Hypothese

Die Hypothese, dass das regionale Wirtschaftsumfeld tiber formelle und informelle Institutio-
nen die Aktivitdten der Privatwirtschaft bestimmen, kann verifiziert werden. Besteht ein ethn-
ieniibergreifendes Wirtschaftsumfeld, in dem die Stadtregion ihre Steuerungsfunktion formal
aktiv wahrnimmt, dann verstirken die privatwirtschaftlichen Aktivititen die positive Entwick-
lung. Ist das Umfeld stark durch Konflikte und informelle Praktiken geprigt, verschirfen Un-
ternehmen direkt oder indirekt die Konfliktstrukturen.

6.4 Zusammenfassung

Fiir Bosnien-Herzegowina und fiir beide Stadtregionen gilt, dass sich die Wirtschaftsstruktu-
ren nach Ende des Krieges grundsétzlich geéndert haben:
1. Es ist im Zuge des Systemtransformation zur Offnung der Mirkte und zu Konkur-

renzen zwischen Unternehmen, Waren und Standorten gekommen, die alle Wirt-
schaftsakteure betreffen.

2. Die Antwort der Staatsbetriebe auf die Offnung der Mirkte ist die Privatisierung, die
meist jedoch informell ablduft und kaum positive Wirtschaftseffekte fiir die Region
erzielt.
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. Die Kapitalbeschaffung ist eine wichtige Voraussetzung filir die Produktivitit der
Unternehmen und damit Teil des Wirtschaftsumfeldes. Sowohl kommerzielle als
auch offentliche/gemeinniitzige Banken stellen dem Markt Kapital zur Verfligung
und haben damit eine mogliche Forderungswirkung, die jedoch fiir die Tréger der
regionalen Wirtschaft, die KMU, konkret nicht genutzt werden konnte. Hier waren
private Finanzierungen Quelle fiir Investitionen.

. Die Ausrichtung der Absatz- und Zuliefermirkte, die vor allem in Mostar nach eth-
nischen oder politischen Aspekten ausgerichtet sind und negative Auswirkungen fiir
die Marktteilnehmer bedeuten, pragen das Wirtschaftsumfeld fiir alle Marktteilneh-
mer.

. Das wirtschaftliche Handeln der Unternehmen ist weiterhin durch das institutionelle
gesetzliche Umfeld und die kommunale Wirtschaftspolitik bestimmt. Landesweit ist
der gesetzliche Rahmen fiir Unternehmen defizitdr. Eine programmatische Kommu-
nalpolitik in Tuzla wirkt sich lindernd auf diese Missstédnde aus. In Mostar fehlt je-
doch eine kommunale Wirtschaftspolitik.

. Die Unternehmenskultur ist durch informelle und illegale Wirtschaftsaktivititen ge-
pragt, die das Handeln aller Wirtschaftssubjekte beeinflussen. Vor allem in Mostar
hatte die Verbindung zwischen Wirtschaft und Politik starke negative Auswirkungen
auf die Stabilisierung der Region. Die Verbindung dient in erster Linie der Erhal-
tung der Macht weniger Entscheidungstréger.
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7 Gesellschaftliche Wirkungen von Privatunternehmen

Neben den betriebswirtschaftlichen Wirkungen bestimmen auch die Auswirkungen der Unter-
nehmen auf die Gesellschaft die Regionalentwicklung. Die Schnittstelle zwischen Gesell-
schaft und Wirtschaft erfolgt vor allem iiber den Arbeitsmarkt. Hierbei bestehen Wechselwir-
kungen zwischen Gesellschaft und Unternehmen. Der Arbeitsmarkt hat ebenso einen Einfluss
auf die Leistung der Unternehmen, wie diese auf die Qualitdt des Arbeitsmarktes. Dieser dritte

Auswertungsteil widmet sich der dritten Forschungsunterfrage:

Wie tragen privatwirtschaftliche Aktivititen zu einer nachhaltigen und stabilisierenden
Regionalentwicklung gesellschaftlich bei, welche Wechselbeziehungen zwischen Ge-

sellschaft und Wirtschaft bestehen?

Unternehmen stehen in einem wechselseitigen Verhéltnis zur Gesellschaft und konnen als
Teil dieser bezeichnet werden (corporate citizen) (1A 2006, 3-8; Gerson u. Colletta 2002, 119;
Beckmann 2007, 5). Gesellschaftlich direkt sind die jeweiligen Arbeitnehmer von den Aus-
wirkungen unternehmerischer Tétigkeiten und der Unternehmenskultur beglinstigt oder be-
troffen, indirekt die weiteren Bevolkerungsteile in der Region. Im Folgenden wird auf die
Einstellungsmechanismen fiir Arbeitnehmer, die Aus- und Weiterbildung, das soziale Engage-
ment der Unternehmen und schlieBlich die Arbeitsmarktsituation fiir die Unternehmen einge-
gangen, um die Forschungsfrage zu beantworten (vgl. IA 2006 194; French 2005; Fitzgerald
u. Cormack 2006; Gerson u. Colletta 2002, 143). Der erste Teil (Einstellungsmechanismen,
Aus- und Weiterbildung und gesellschaftliches Engagement) erfasst die Blickrichtung der Un-
ternehmen auf die Gesellschaft, der zweite Teil (quantitative und qualitative Aspekte des re-
gionalen Arbeitsmarktes) wechselt die Perspektive: Die Wirkungen des Arbeitsmarktes auf die

Unternehmen.

7.1 Wirkung der Unternehmen auf die Gesellschaft

Hypothese: Begriindung und Operationalisierung

Hypothese: Unternehmen haben iiber ihre Unternehmenskultur und ihre Arbeitsstandards
einen Einfluss auf die Gesellschaft.

Unternehmenskultur und Arbeitsstandards sind eng miteinander verbunden und wirken

sich auf die regional ansdssige Gesellschaft liber den Arbeitsmarkt aus. Die Unternehmenskul-
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tur wird hier als die institutionalisierten und umgesetzten Normen und Werte im Hinblick auf
Arbeitnehmer verstanden. Im Anglo-amerikanischen wird der Begriff mit organizational cul-
ture oder auch corporate culture umschrieben (vgl. Schein 2003). Unternehmenskultur wird
in Bezug auf die Forschungsfrage aus drei Blickwinkeln betrachtet: a) Einstellungskriterien
von Mitarbeitern b) Aus- und Weiterbildung und c) gesellschaftliches Engagement der Unter-
nehmen.

Besteht etwa eine starke nationale oder nationalistische Unternehmenskultur, dann kann
es u. U. zu Diskriminierungen am Arbeitsplatz fiir bestimmte Gruppen kommen, wie dies in
der unmittelbaren Nachkriegszeit in Bosnien-Herzegowina hdufig beobachtet werden konnte
(World Bank 2002, 50; Amnesty International 2006). “Employment discrimination particular-
ly among ethnic lines, has been strongly present also in the postwar period*, wie es die World
Bank (2002, 78) beschreibt. Neben ethnischen Gruppen wurden auch schwache Bevdlke-
rungsgruppen wie Fliichtlinge, Frauen oder Veteranen in vielen Fillen Opfer von Diskriminie-
rungen am Arbeitsplatz. Um den Kriterien einer nachhaltig stabilen Entwicklung aber zu ent-
sprechen, ndmlich die Erzeugung von Einkommen und Arbeitsplitzen bei einer Zugangsmog-
lichkeit aller Bevolkerungsteile zur Arbeit, miissen vor allem transparente Einstellungsstan-
dards Giiltigkeit haben (vgl. Kapitel 2; vgl. a. IA 2006, 176-178; SEED 2001, 22, 33). Werden
diese eingehalten, dann besteht eine Chance fiir den Aufbau von positivem sozialem Kapital
zwischen den verschiedenen Ethnien und Gruppen durch gemeinsame, u. U. inter-ethnische
Teams im Unternehmen (Pickering 2006). Eine gemeinsame Tétigkeit kann dazu fiihren, dass
ethnische Animositdten abgebaut werden (Geronimo u. Samaco 2006). Ob damit eine tiefgrei-
fende Versohnung und gesellschaftliche Aufarbeitung zwischen den ethnischen Gruppen vor-
angetrieben wird, bleibt dennoch offen (Pickering 2006, 6).

Einen weiteren Effekt kann ein ausfiihrliches Aus- und Weiterbildungsprogramm fiir Mit-
arbeiter auf das know-how™ und damit die Lernfdhigkeit der ganzen Regionen haben (vgl.
Stamm 2006, 9; TA 2006, 83). Besteht hingegen ein Defizit an Aus- und Weiterbildungsmdog-
lichkeiten, ist die Wahrscheinlichkeit einer qualitativen Verschlechterung des Humankapitals
grof3, was sowohl eine Schwierigkeit fiir Unternehmen als auch fiir die gesamte Region dar-
stellt. Wissen®® und know-how sind duplizierbar und kénnen relativ kostengiinstig iibertragen
werden: Sie sind in erster Linie personen- nicht unternehmensgebunden. Ferner ist Wissen
fiir die Unternehmen auch ein wichtiger Produktivitdtsfaktor und Voraussetzung zur Innovati-

on (Meier 2001, 20). Der Aufbau von Wissen bei Mitarbeitern kann als Beitrag zum Aufbau

55 know-how bezeichnet technisches Wissen, Wissen allgemein schlie3t auch personliches Wissen ein, wie z. B.
Netzwerke oder Organisationswissen.
56 s. Fuinote 46
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von sozialem und Humankapital interpretiert werden, welches den regionalen Arbeitsmarkt
aufwertet und damit weitere positive Effekte erzeugen kann (vgl. Amin u Thrift 1994, 3; Ba-
thelt u. Gliickler 2003, 168). Ein Beitrag zur Aus- und Weiterbildung kann also als eine teil-
gesellschaftliche Investition von Unternehmen in den Arbeitsmarkt gesehen werden (French
2005, 94; Geronimo u. Samaco 2006, 456). Unternechmen sind somit nicht nur Bereitsteller
von Aus- und Weiterbildung, sondern auch Empfanger. Sie profitieren von den mitgebrachten
Qualifikationen der Mitarbeiter.

Ein dritter Aspekt der Unternehmenskultur ist der Bereich des gesellschaftlichen Engage-
ments (corporate social responsibility) (Gerson u. Colletta 2002, 143; IA 2006, 10, 86). Im
Allgemeinen sind Unternehmen gesellschaftlich aktiv, in der Hoffnung, am Standort eine bes-
sere Reputation zu erhalten. Fiir einen Nachkriegskontext stellt sich die Frage, ob iiberhaupt
gesellschaftliches Engagement der Unternehmen vorhanden ist und inwiefern dies auch einer
vielen Bevolkerungsteilen zugute kommt (vgl. Campbell 2002, 19; French 2005, 60; Bagic¢,
Skrabalo u. Naran¢i¢ 2004, 22ff). Aus welcher Motivation dieses gesellschaftliche Engage-
ment herriihrt, soll allerdings nicht erortert werden.

Operationalisiert wurde die Hypothese nach der Unternehmenskultur und den Arbeitsstan-
dards durch Interview-Fragen nach Einstellungsmechanismen der Unternehmen und ihren Er-
fahrungen mit Anderungen innerhalb der Belegschaft direkt nach Ende des Krieges. Hierbei
standen nicht nur die Unternehmen selbst im Zentrum der Betrachtung, sondern auch NRO,
die den Arbeitsmarkt aus Arbeitnehmersicht beurteilen kdnnen. Die Frage nach den Mafinah-
men und Aktivititen der jeweiligen Aus- und Weiterbildung wurden vor allem durch die Fir-
men selbst beantwortet. Dies gilt ebenso fiir die Aktivititen im Bereich des gesellschaftlichen

Engagements.

7.1.1 Einstellungsmechanismen — der Zugang zu Arbeit

Der Zugang zu Arbeit und Beschiftigung von Individuen oder Gruppen ist ein wesentliches
Merkmal, wie Unternehmen auf die Gesellschaft wirken. Bis heute ist dieser Zugang in Bos-
nien-Herzegowina vielfach nicht fiir alle uneingeschrénkt. Durch die ethnische Homogenisie-
rung der Territorien wéihrend und nach dem Krieg kam es auch zu einer Teilung der Arbeits-
mairkte nach ethnischen Kriterien, was zu einer homogenen Mitarbeiterstruktur in den einzel-
nen Unternehmen gefiihrt hat (World Bank 2002, viii; Interviews U9 Ceste; U39 Zitropromet;
E18 OSZE). In den Féllen der Diskriminierung war entweder der physische Zugang zu mogli-
chen Arbeitsplitzen — bedingt durch die geographische Lage des Unternehmens — fiir die Be-

troffenen nicht gegeben oder es kam zu verschérften Formen von direkter Diskriminierung am
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Arbeitsplatz selbst (Amnesty International 2006). Zwar wurden viele Félle von Diskriminie-
rung Ende der 1990er bekannt, dennoch ist die Erfassung von Diskriminierung statistisch nur
schwer erfassbar (vgl. Burkard, Boticki u. Madson 2002). Die Kenntnis von Einzelféllen lasst
aber darauf schlieBen, dass es nationalistisch begriindete, diskriminierende Einstellungspoliti-
ken der Unternehmen gegeben hat und weiterhin gibt (World Bank 2002; Donais 2005, 102).
Wie Diskriminierung tatsdchlich vor Ort stattfindet, ist nicht eindeutig zu beantworten, denn
die Betroffenen sind schlecht ausfindig zu machen und, wenn doch, sprechen sie selten tiber
ihre Negativ-Erfahrungen.

Wenn nach konkreten Diskriminierungen beim Arbeitgeber gefragt wurde, so argumen-
tierte dieser oft, dass die Qualifikationen im Einzelfall nicht ausreichend waren, was im Zwei-
felsfall nicht nachzuweisen ist. Wenn der Bewerber bereits einmal bei einer Arbeitsstelle aus
ethnischen Griinden abgelehnt wurde, wird er von einer weiteren Bewerbung absehen, sodass
eine einmal stattgefundene Diskriminierung Auswirkungen auf die zukiinftige Bewerberlage
hat (Interview U1l Alba). Wenn es bei ausgeschriebenen Stellen zu einer homogenen Bewer-
berlage kommt und es in der Vergangenheit Diskriminierungen gab, dann werden ethnisch ho-
mogene Mitarbeiterschaften geschaffen und weitergefiihrt, dhnlich wie bei der Zweiteilung
der Zuliefer- und Absatzmirkte (Interview R10 BSC). Ein einmal angestoBener Prozess der
geteilten Arbeitsmirkte hat demnach eine hohe Wahrscheinlichkeit weiter zu bestehen, auch
wenn er spéter nicht mehr intendiert ist (vgl. Kapitel 6.3.1). Eine Expertin des OHR aus Mo-
star beschreibt dies folgendermalien:

,», The problem with the discriminations is due to the location of the firm. During
the war the firm had been on either or the other side, so that one group never got
access to it. Through that the firm could only employ their own ethnic group. That
was the case for Aluminij — the physical location was defining the ethnic
composition of the firm. When you will go to the firms, you will always hear that
they employ all ethnic groups, but it is lipservice, the practice might be different*
(Interview E16 OHR).

Die Frage, ob eher private oder 6ffentliche Firmen in ethnische Diskriminierungen verwi-
ckelt sind, lisst sich nicht eindeutig beantworten. Offentliche Unternehmen sind allerdings
durch ihre Aktivititen bereits wihrend des Krieges und die Persistenz von Kriegseliten stark
mit der ethno-nationalen Politik verbunden, was oftmals zu Diskriminierungen gefiihrt hat (s.
Kapitel 6.3.3). Beispiele fiir nachgewiesene Diskriminierungen waren die Unternehmen 'Mit-
tal Steel' in Zenica und 'Aluminij Mostar' in Mostar (Amnesty International 2006; Interview

B1 EBRD). Durch die Verbindung der staatlichen Unternehmen zu den ethno-nationalisti-

schen Parteien haben viele eine ethnisch homogene Belegschaft. Dies resultiert einerseits aus
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den Privatisierungen, bei denen die Minderheitenethnie ihre Firmenanteile nicht erhielt, ande-
rerseits auch durch Fille direkter Diskriminierung bei neueren Bewerbungsverfahren (Inter-
view E18 OSZE, vgl. Pugh 2002; Donais 2005, 119).

Private Neugriindungen hingegen unterliegen einer stirkeren Konkurrenz, sodass sich
Einstellungskriterien tendenziell nach der Qualitit der Bewerber richten als nach ethnischen
oder politischen Gesichtspunkten (Interviews B2 Eki; U22 Konold). Bei den befragten Unter-
nehmen gab es allerdings auch Félle, in denen der Geschéftsfiihrer bei gleicher Qualifikation
die Bewerber der eigenen Ethnie bevorzugt hat (Interviews U11 Drinaplast; U23 Kramer; U38
Zinktehnik; R4, RS Link). Aber auch hier besteht die Schwierigkeit, Diskriminierungen nach-
zuweisen. Vielfach werden Stellen nicht ausgeschrieben, sondern an bereits bekannte Interes-
senten vergeben. Dies sichert Minimalstandards hinsichtlich der Qualifikation (da die Bewer-
ber bereits bekannt sind), garantiert jedoch keine maximale Nutzung von Qualifikationen. Die
Situation wird von zwei Privatunternehmern folgendermal3en beschrieben:

,,Fast alle offentlichen Betriebe und Firmen haben ethnisch reine Arbeiterschaften
— private Firmen konnen sich das gar nicht erlauben — hier zdhlt die Marktwirt-
schaft.” (Interview U2 Alba).

“Ich stelle, wenn ich zwei Leute mit der gleichen Qualitit vor mir habe, den
Muslimen ein. Ich bin selber Muslime und die Leute haben fiir uns gekdmpft.”
(Interview U23 Kramer).

Die Zusammensetzung der Belegschaft scheint sich dem unternehmerischen Umfeld an-
zupassen. In Mostar gab es private Unternehmen, die laut Eigenaussage gerne eine gemischte
Belegschaft aufbauen wiirden, allerdings keine Bewerbungen anderer Ethnien erhielten (Inter-
views U29 Norfish; U38 Zinktehnik; E17 OHR). Die geographische Lage markiert hier den
Unterschied und die extern wahrgenommene ethnische Zugehorigkeit des Betriebes. Insge-
samt wurde vor allem in Mostar von Diskriminierungen bei der Einstellung berichtet (Inter-
views Ul Alba; U3 Alfatherm; U28 Moteks; E18 OSZE; R10 BSC). In Tuzla hingegen beste-
hen weiterhin liberwiegend ethnisch gemischte Belegschaften (Interviews U24 Kreka; U31
Siporex; U33 Technograd; R6 Nerda). Wobei es auch hier durch den Krieg bedingte Verschie-
bungen gegeben hat, die allerdings keinen systematischen Ausschluss einer ethnischen Grup-
pe bedeuteten. Heute spielen die ethnischen Zugehorigkeiten in Tuzla keine Rolle mehr (Inter-
views U24 Kreka; U13 FCL; U12 Elir; U23 Kramer; U30 Sijranic).

Im Hinblick auf die Produktivitit scheint eine ethnisch homogene Belegschaft in ethnisch
geteilten Gebieten wie Mostar kurzfristig sinnvoller zu sein, da Reibungsverluste am Arbeits-

platz und damit Transaktionskosten vermieden oder verringert werden, wie ein Wirtschafts-
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vertreter bemerkt:
,,No, we did not have any difficulties. The reason for this might be the fact that we
have almost only Muslims. We are mainly Muslims. In 2005, when we moved the
office, we did not find any other ethnicity: catholics nor orthodox.“(Interview U29
Norfish).

Neben der ethnischen Diskriminierung besteht weiterhin ein Phdnomen der Blockierung
von Entscheidungspositionen. Es herrscht kein Leistungsprinzip vor, sondern die Erhaltung
der Macht der Entscheider. Von zahlreichen Féllen, in denen éltere, schlechter ausgebildete
Entscheidungstriger Mitarbeiter bevorzugen, die fiir sie auf dieser Stelle keine Konkurrenz
bedeuteten wurde berichtet, was vor allem in staatlichen Unternehmen wie in der 6ffentlichen
Verwaltung der Fall zu sein schien. Zum Zeitpunkt der Befragung fand keine externe Leis-
tungsiiberpriifung der Mitarbeiter statt, sodass diese post-sozialistischen oder ethno-nationa-
listischen Klientelstrukturen bestehen blieben (Interviews E13 GTZ; U12 Elir; U30 Saijrani¢;
U35 Tuzlafarm; B4 Hypo-Alpe Adria). So sind die Chancen, einen Berufseinstieg zu erhalten,
fiir gut ausgebildete, junge Arbeitssuchende gering. Dies schafft langfristig Produktivitétsein-
buBlen fiir die Unternehmen und eine hohe Frustration bei den Arbeitssuchenden (Donais

2005, 94; Feigs 2006, 64).

7.1.2 Aus- und Weiterbildung der Unternehmen

Die betriebsinterne Schulung von Mitarbeitern ist ein Schliisselelement bei der Schaffung von
Wissen und know-how fiir Innovation und Produktivitét. Sie ist auBerdem ein wichtiges Ele-
ment beim Aufbau von Humankapital auf dem gesamten Arbeitsmarkt. Diese Aus- und Wei-
terbildung fehlt in den meisten Bereichen und Betrieben in Mostar und Tuzla aber génzlich.
Kleinere Unternehmen sind selbst nicht in der Lage, Aus- und Weiterbildung bereitzustellen
(Interviews E7 USAID; R5 LINK). GroBe einheimische Unternehmen haben diese Kultur bis-
her nicht systematisch etabliert und sehen den Bedarf oft nicht (Interviews U24 Kreka; U33
Technograd), internationale Unternehmen, die im Personalbereich ein erprobtes Aus- und
Weiterbildungssystem vorweisen, bieten dies vor Ort oftmals nur in sehr eingeschrianktem
Male an (Interviews U13 FCL; U29 Norfish; U38 Zinktehnik).

Der durch die auslandischen Unternehmen dominierte Bankensektor ist hier ein Beispiel,
bei dem solche WeiterbildungsmaBnahmen dennoch hdufig genannt und, konsequenter als bei
einheimischen Unternehmen, umgesetzt wurden. Der Grund hierfiir war, dass die Bank-Syste-
me der lokalen und der internationalen Filialen eng miteinander verzahnt waren und damit die

Kenntnis {iber internationale Standards notwendig waren (Interviews B2 Eki; B4 Hypo Alpe
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Adria; B7 Volksbank). Die Aus- und Weiterbildung erfolgte in den meisten Fillen aber nur,
um die Produktivitit des Unternehmens zu steigern, nicht um eine breitere und iiberregional
anerkannte Ausbildung anzubieten. Nur selten boten Institutionen Aus- und Weiterbildung an,
die anderweitig genutzt wurden (Interview U26 MD Print).

Die meisten Unternehmen antworteten auf die Frage nach Schulung und Weiterbildung
mit einem Angebot der on-the-job”” Schulung (Interviews U7 BBP; U10 Dita; U12 Elir; U21
Kes; U24 Kreka; U31 Siporex). Diese war oftmals anwendungsorientiert, nicht formalisiert
und stark vom Anlernenden abhéingig sowie wenig systematisiert. Hierbei entfiel — zumindest
gilt das fiir die befragten Unternehmen — die Uberpriifung und Zertifizierung des Erlernten so-
wie eine theoretische Schulung.

Auch die ortsansédssigen Universititen libernahmen nur in wenigen Teilbereichen eine
Weiterbildung in Zusammenarbeit mit den Arbeitgebern. Die Lehre war oftmals veraltet und
praxisfern, sodass Unternehmen von einer Kooperation mit Universititen absahen (Interview
U3 Alfatherm; vgl. Weber 2007, 68ff). Fiir die Ausbildung im Bereich Tourismus gab es aller-
dings in Mostar eine Ausnahme: Hier bestand eine enge Ausbildungskooperation zwischen
der DZemal Bijedi¢ Universitit (Ost-Mostar) und einigen Tourismusagenturen. Ein Zertifikat
bescheinigte die Leistung und schaffte damit standardisiertes know-how, welches auch aufer-
halb es Arbeitgebers genutzt werden konnte (Interviews U4 Almira; U5 Autoprevoz; U15 For-
tuna). Diese Ausbildung wurde jedoch nicht staatlich anerkannt, sodass das Zertifikat allein
regionale Bedeutung hatte. Eine dhnliche Kooperation bestand im Bereich der Informations-
und Kommunikationstechnologie in Tuzla. Hier wurde eine enge Kooperation zwischen Uni-
versitidt und dem Business Service Center (BIT) aufgebaut, so konnten Softwareldsungen fiir
Unternehmen mit regionalem Wissen angeboten werden. Dieser Know-how-Transfer zwi-
schen Universitit und Anwendung war erforderlich, um eine Innovationsfahigkeit fiir die Un-
ternehmen zu ermoglichen und die Region fiir die Ansiedlung weiterer Unternehmen attrakti-
ver zu machen.

Einen Teil externer Weiterbildung {ibernahmen in einem gewissen Maf3e Banken, die vor
allem ihren Kunden Kurse zur fachspezifischen Betriebswirtschaftslehre anboten. Gleiches
galt fiir das Angebot der Regionalentwicklungsinstitutionen und -agenturen, die eine Moglich-
keit boten, die KMU und ihre Kunden qualitativ zu fordern (Interviews B2 Eki; RS LINK). Es
waren aber kaum die Unternehmen selbst, die Weiterbildungsmoglichkeiten bereitstellten.

Ein einzelnes, herausragendes Beispiel fiir die Zusammenarbeit zwischen privatem und

offentlichem Interesse im Bildungsbereich war das neu erdffnete Schwei3zentrum in Tuzla,

57 Hierbei ist das Erlernen der Fahigkeiten wéhrend der Tétigkeitsausiibung gemeint.
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welches ein joint-venture zwischen einem bosnisch-herzegowinischen und einem deutschen
SchweiBinstitut aus Magdeburg war. Es diente der Ausbildung und der Zertifizierung von spe-
ziellen Schweiltechniken, die international anerkannt sind. Dieses Zentrum wurde privat fi-
nanziert und konnte als eine addquate Antwort auf das Ausbildungsdefizit gesehen werden
(Interviews R1 EG Tuzla; U30 Saijranic).

Bemerkenswert ist die Tatsache, dass einige der erfolgreichen KMU das Thema der Aus-
und Weiterbildung verstdrkt umsetzen wollten, da sie den Bedarf klar erkannt hatten und sich
das Bildungsdefizit negativ auf die Geschiftstiatigkeit auswirkte, in vielen Féllen aber nicht
leisten konnten (Interviews U3 Alfatherm; U6 AvaCom; U36 Unis). Aus- und Weiterbildung
wurde von einigen noch immer in erster Linie als gesellschaftliches Engagement gesehen,

nicht als notwendiger Innovationsfaktor.

7.1.3 Gesellschaftliches Engagement von Unternehmen

Als dritten Teil der gesellschaftlichen Wirkung von regional ansdssigen Unternechmen wurde
das gesellschaftliche Engagement abgefragt. Allgemein wird mit gesellschaftlichem Engage-
ment der Begriff der corporate social responsibility (CSR) verbunden, der allerdings bei den
Befragten weitestgehend unbekannt war. Definiert wird der Begriff corporate social responsi-
bility als: ,,the commitment of business to contribute to sustainable economic development,
working with employees, their families, the local community and society at large to improve
their quality of life (Bagi¢, Skrabalo u. Naran¢i¢ 2004, 11). Das gesellschaftliche Engage-
ment umschreibt insgesamt diejenigen Unternehmensaktivititen, die auf die Gesellschaft po-
sitiv abstrahlen und nicht Teil des Kerngeschiftes sind.™

Insgesamt war das gesellschaftliche Engagement der Unternehmen in den Regionen Tuzla
und Mostar kaum vorhanden. Wenn ein Unternehmen in diesem Bereich tdtig war, konnten
vor allem zwei Vorgehensweisen beobachtet werden: a) nicht systematisierte oder unstrategi-
sche Einzelaktivitidten im Bereich Spenden, b) kontinuierliche Unterstiitzung von Sportverei-
nen. Die von den Unternehmen abgegebene Begriindung, sich kaum gesellschaftlich zu enga-
gieren, beruht auf den mangelnden personellen und finanziellen Ressourcen. Das wirtschaftli-
che Uberleben insbesondere bei den KMU stand im Vordergrund, wie es der Geschiftsfiihrer
einer Weinproduktion schilderte:

,,Es gibt kein soziales Engagement, ich versuche die Lohne zu zahlen, wir haben
deutlich {iberdurchschnittliche Lohne — das ist fiir mich eigentlich das soziale
Engagement (...) ich mache keine groB3en sponsorships, das mache ich nicht. Das

58 Die Diskussion um CSR ist weitldufig ebenso wie eine einheitliche Definitionen von CSR (vgl. Beckmann
2007). Grundlage aller Diskussionen ist aber das gesellschaftliche Engagement der Unternehmen.
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einzige, was mir angeboten wurde, sind irgendwelche Posten in Fu3ballclubs, das
halte ich nicht fiir gut, wir arbeiten ohne diese Technik (gemeint ist die politische
Einflussnahme). Dass die Firma funktioniert, das ist genug soziales Engagement
fiir die Region. Wenn wir irgendwann mal grofe Gewinne machen, dann kann
man darliber reden. Aber, mir ist lieber ich produziere mehr, dann brauche ich
mehr Angestellte, das halte ich fiir angemessener (Interview U17 Hepok; vgl. a.
Interviews E9 Vesta; E11 GTZ; U39 Zitropromet).

Wenn iiberhaupt ein gesellschaftliches Engagement genannt wurde, dann war dies spora-
disch und ad hoc in Form von Spenden oder Sachleistungen geschehen (Interviews U13 FCL;
U22 Konold; U37 Zalmo). Vielfach wurden kleinere Spenden an lokale NRO gegeben oder es
wurde im Sinne einer Nachbarschaftshilfe regional begrenzt gehandelt (Interviews U7 BBP;
U16 Giprom; U20 Integra; U22 Konold; U26 MD Print). Der personliche Zugang zum Be-
giinstigten wurde dann als Grund fiir das Engagement genannt (Interviews U4 Almira; U36
UNIS). Es kann also nicht von einem in der Unternehmensstrategie verankerten, dauerhaften
und die Gesellschaft der Region nachhaltig verbessernden Mechanismus gesprochen werden.
Nur wenige Unternehmen haben sich dauerhaft und systematisch engagiert. Dies war aus-
schlieBlich bei der Unterstiitzung von Sportvereinen der Fall (Interview U10 Dita). Eine dau-
erhafte und systematische Unterstiitzung konnte eigentlich nur von gréBeren Unternehmen ge-
leistet werden, da bei kleineren Unternehmen weder finanzielle noch personelle Kapazitdten
vorhanden waren (Interview E9 Vesta; vgl. a. Bagi¢, Skrabalo u. Naran¢i¢ 2004, 26). Ledig-
lich ein einziges Unternehmen sah einen formellen und offenen Unternehmensvorteil durch

die Unterstlitzung des Basketballvereins in Tuzla:

,We are the sponsor of a local basketball team in Tuzla. That is something that we
always want to do, because that is a tradition. And our company is linked to that
basketball team. So for us, if we would stop sponsoring that team, it would be the
sign to everybody that there is something (negativ) happening to us.“ (Interview
U10 Dita).

Uber die dauerhafte Unterstiitzung im Sport wurde fiir das Unternehmen eine positive Re-
putation in der Region erzeugt. So kann das Sponsoring als Gradmesser des wirtschaftlichen
Zustandes der Firma gesehen werden. Dies ist ein klassischer Bereich von corporate social
responsibility, bei dem ein Nutzen fiir den Begiinstigten und die Firma gleichermafen ent-
steht. Ein anderer Fall, bei dem eine Win-win-Situation realisiert wurde, war die Firma Alba.
Durch ihre Unterstiitzung eines deutschen Basketballvereins und den Kontakt nach Bosnien-
Herzegowina durch den Trainer der Mannschaft, wurden die Kontakte fiir eine Investition in

Bosnien-Herzegowina realisiert (Interview Ul Alba). Hier kann die umgekehrte Wirkungs-

weise von gesellschaftlichem Engagement konstatiert werden. Das Unternehmen profitierte
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von ihrem Engagement in anderen Bereichen.

Ob und in welcher Form informelle und illegale Tatigkeiten iiber gesellschaftliches Enga-
gement forciert wurden, lie sich nicht eindeutig beurteilen (vgl. hierzu 1A 2006, 186, 345;
Henderson 2001, 46). Dass allerdings das als gesellschaftliches Engagement Definierte nicht
immer der Gesamtheit der Gesellschaft zugute kam, wurde von mehreren betont — z. T. wur-
den nationalistische und radikale Vereine von Firmen unterstitzt.

Das entsprechende Steuergesetz, welches den steuerlichen Vorteil von Spenden ab einer
Hoéhe von acht Jahresdurchschnittsgehdltern untersagt, steuert gegen die Moglichkeit der
Geldwésche an, verhindert aber nicht den Missbrauch von Spendengeldern. Eine Spende muss
besteuert werden, was den allgemeinen Anreiz des Spendens auch flir gemeinniitzige Tétig-
keiten herabsetzt (Global Compact 2007; Official Gazette of Bosnia and Herzegovina 2000,
Artikel 5; vgl. a. Interviews R7 Nerda; B6 Partner; E4 Taldi; E9 Vesta; E11 Reference Group).

Es gab von Seiten der Verwaltung keine Bewertung der Empfénger oder Begilinstigten von
Unternehmensgeldern im Rahmen eines gesellschaftlichen Engagements, sodass mit den Gel-
dern auch informelle ethnische oder politische motivierte, radikale Institutionen unterstiitzt
wurden (Interviews U9 Ceste; U15 Fortuna; vgl. a. Bais u. Huijser 2005, 80). Dies war in der
Vergangenheit im konfliktreichen Mostar hdufig der Fall. Hier brachte ein gesellschaftliches
Engagement oft keinen gesamtgesellschaftlichen Nutzen. Eine Verbindung von Spenden mit
nationalistischem Vereinen wirkte abschreckend auf ein gesellschaftliches Engagement aller
Firmen. Viele ausldndische Unternehmen zogen sich von einem gesellschaftlichen Engage-
ment deshalb génzlich zuriick, um eine Beriihrung mit dem informellen oder dem politisierten
Sektor zu vermeiden (Interviews Ul Alba; U38 Zinktehnik).

Vielfach wurde die Weiterbildung als gesellschaftliches Engagement betrachtet, was aller-
dings nicht im eigentlichen Sinne eines gesellschaftlichen Engagement ist (vgl. Interviews U3
Alfatherm; U6 AvaCom; U35 Tuzlafarm; s. Kapitel 7.1.2).

Keines der Unternehmen hat sich im Bereich der Versohnungsarbeit engagiert. Heikle
Themen, wie die der ethnischen Spannungen, der Gleichberechtigung oder der Integration von
Riickkehrern bzw. Vertriebenen wurden auch durch das gesellschaftliche Engagement nicht
abgedeckt. Fiir diesen Bereich besteht kein expliziter Beitrag zur Stabilisierung der post-kon-

fliktiven Region.
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Beantwortung der Hypothese

Die Hypothese, dass die Unternehmenskultur und die Arbeitsstandards einen Einfluss auf die
regionale Gesellschaft haben, kann bestéitigt werden. Insbesondere Diskriminierungen ver-
schirfen ethnische Spannungen. Positive Effekte werden dann erreicht, wenn soziales Kapital
iiber ethnische Grenzen hinaus vorhanden ist und dieses iiber gemischt-ethnische Arbeitsplat-
ze gefordert wird. Die Unternehmenskultur folgt im Positiven wie Negativen den bestehenden

Strukturen.

7.2  Wirkung der Arbeitsméarkte auf die Privatwirtschaft

Hypothese: Begriindung und Operationalisierung

Hypothese: Der regionale Arbeitsmarkt hat einen qualitativen und quantitativen Einfluss auf
privatwirtschaftliche Aktivitéten.

Es besteht ebenfalls eine Wirkung von der Gesellschaft auf die Unternehmen in direkter
Weise iiber die Qualitit auf dem regionalen Arbeitsmarkt. Arbeit als Produktions- und Innova-
tionsfaktor bestimmt daher maf3geblich die Produktivitdt und damit den Erfolg der Unterneh-
men mit (Heise 2005, 1511f). Die Qualitit bemisst sich an der Ausbildung, Motivation und der
Mobilitdt der Arbeitnehmer (Tiongson u. Yemtsov 2008; World Bank 2002). Diese Mobilitit
wird fiir den Arbeitnehmer auch durch die Attraktivitit eines Arbeitsplatzes bestimmt, defi-
niert sich aber auch durch die individuell wahrgenommenen Umfeldbindgungen vor Ort
(Tiongson u. Yemtsov 2008; World Bank 2002). Sind regionale Arbeitsmérkte unvollstindig
und trige, werden landesweite Negativtrends im Arbeitsmarkt verstirkt, wie es bei Nach-
kriegs- und Transformationsgesellschaften oft der Fall ist. Dies hat zur Folge, dass eine hohe
Arbeitslosenrate und ein gleichzeitiger Fachkriaftemangel herrschen. In politisch unsicheren
Situationen wird oftmals die personliche Sicherheit einer Flexibilitét fiir den Arbeitsmarkt
vorgezogen, sodass die Arbeitskrifte entgegen der neoklassischen Theorie der Faktormobilitit
weniger mobil sind.

Die Operationalisierung der Hypothese erfolgte durch die Befragung der Unternehmen
nach Verfiigbarkeit von Arbeitskrdften und deren Qualititen bzw. Qualifikationen. Im Hin-
blick auf die quantitativen Aspekte des Arbeitsmarktes wurden vor allem die NRO und die
Wirtschaftsexperten in Mostar und Tuzla befragt, die Auskunft iiber das Funktionieren von

Arbeitsmérkten gaben.
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7.2.1 Arbeitslosigkeit

,, Unemployment is the single
biggest problem facing

practical politics in the country*
(UNDP 2006a, 21)

Formal besteht landesweit und insbesondere fiir die Stadtregionen Mostar und Tuzla das Pro-
blem der hohen Arbeitslosigkeit. Sie betrug nach offiziellen, statistischen Angaben im Jahre
2006 45 % (UNDP 20064, 8). Dieser hohe Prozentsatz kommt iiber den Wegfall der Produkti-
on, die Rationalisierung der Betriebe und die damit verbundene Freisetzung von Arbeitskraf-
ten sowie durch die hohe Zahl an Riickkehrern zustande (Interviews E18 OSZE; R7 Nerda).
Der Prozentsatz gibt die offiziellen statistischen Angaben der gemeldeten Arbeitssuchenden
wieder, nicht aber die Einkommenssituation. Die Einkommenslosigkeit wird auf 20 % ge-
schitzt, informelle Einkommen und Transferzahlungen sichern in vielen Féllen die Existenz
(Interview B5 KfW; vgl. auch UNDP 2006a, 21; World Bank 2002). Dies bedeutet, dass die
informelle Beschiftigung einen signifikanten Teil der Wirtschaftskraft ausmacht — dies sind
geschitzt iiber 30 — 50 % des Bruttosozialproduktes (World Bank 2002, x; IMF 2005, 198).
Insbesondere die Branchen Landwirtschaft, Bau und Lohnveredelung, in denen keine hohere
Ausbildung notwendig ist, besitzen einen hohen Anteil an informeller Beschiftigung (World
Bank 2002, xi; UNDP 2006a, 48). Die informelle Beschéftigung in diesen Branchen ist oft-
mals mit saisonaler oder Teilzeitarbeit verbunden, was ein konstantes Einkommen fiir die Ar-
beitnehmer verhindert, eine individuelle Einkommensunsicherheit hervorruft und einen syste-
matischen Aufbau einer Alters- oder Gesundheitsvorsorge verhindert (Interviews E12 GTZ;
US Autoprevoz; UNDP 2006a, 46; s. Kapitel 5.2.6).

Informelle Anstellungen konnen grundsétzlich aus Sicht der Arbeitgeber und aus Sicht der
Arbeitnehmer betrachtet werden. Zum einen ist die informelle Beschiftigung eine Not-Ant-
wort auf einen schlechten Arbeitsmarkt aus Sicht der Arbeitnehmer — Einkommenssicherung
ist hier oberstes Ziel. Zum anderen kann informelle Beschéftigung auf Freiwilligkeit beruhen,
da sie kurzfristig profitabler ist (Jiitting, Parlevliet u. Xenogiani 2008, 6). Das zweite Argu-
ment der freiwillig gewihlten informellen Beschéftigung liberwiegt fiir die stddtischen Rdume
Tuzla und Mostar. Sowohl Arbeitnehmer als auch Arbeitgeber profitieren kurzfristig von einer
informellen Anstellung (Interviews U33 Technograd; R5 Link). Kurzfristig erhélt der Arbeit-
nehmer einen hoheren Stundenlohn, bei geringen Lohn(neben)-kosten fiir den Arbeitgeber.
Langfristig hat die informelle Anstellung gravierende negative Auswirkungen auf die Sparein-

lagen, Pensionszahlungen und die Arbeitsplatzsicherheit fiir den Arbeitnehmer und an Steuer-
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leistungen fiir den Gesamtstaat (UNDP 2006a, 44; World Bank 2002, xiv). Es gab weiterhin
Anreize, sich offiziell arbeitslos zu melden und informell titig zu sein: Nicht nur war der aus-
bezahlte Lohn fiir den Arbeitnehmer oft hoher, wenn informelle Tétigkeit vorlag, sondern eine
rudimentére Krankenversicherung wurde auch vom Staat getragen, wenn der Arbeitnehmer
offiziell als arbeitslos gemeldet war (UNDP 2006a, 48). Diese Option war vor allem fiir junge
Arbeitnehmer attraktiv. Dies zeigte sich durch das Fernbleiben der jungen Generation vom
Arbeitsmarkt. Eine Folge ist die starke Alterung auf dem offiziellen Arbeitsmarkt. Die Alte-
rung liegt oberhalb des statistischen Alterungsfaktors fiir die Gesamtbevolkerung und kann
demnach nicht allein mit dem demographischen Wandel erkliart werden (UNDP 2006a, 21).
Gleichzeitig war die offizielle bzw. formale Jugendarbeitslosigkeit hoch (Interview E3 IPAK;
vgl. a. UNDP 2006a, 21). Das Durchschnittsalter auf dem Arbeitsmarkt betrug im Jahr 1991
36,6 Jahre und im Jahr 2000 40 Jahre, sie ist damit iiberproportional stark gewachsen, was
durch das Fernbleiben junger Arbeitskréfte begriindet werden kann, nicht durch den demogra-
phischen Wandel (World Bank 2002, vgl. a. Interviews U24 Dita; U13 FCL). Zwar waren vie-
le junge Arbeitnehmer informell tétig, aber auch hier war die Lage, eine Stelle zu erhalten,
schwer. Eine Beteiligung der Frauen am Arbeitsmarkt war ebenfalls niedrig, obwohl das so-
zialistische System den Unterschied nivelliert hatte (UNDP 2008, 26).

Eine weitere Folge der angespannten formalen Arbeitsmarktsituation war der hohe Ab-
wanderungswille bei jungen, gut ausgebildeten Arbeitnehmern. Das Phdnomen des brain
drain hatte in vielen Branchen bereits negative Auswirkungen. Gerade unter den 18 bis 35-
jéhrigen bestand eine 2/3 Mehrheit, die das Land verlassen wiirde, wenn die Mdglichkeit be-
stiinde (UNDP 20064, 11; UNDP 2008, Annex 3). Eine Folge des brain drain ist, dass sich die
Qualitdt des Arbeitsmarktes durch den Anstieg des Durchschnittsalters und der Tendenz des
verfallenden Wissens allmdhlich dndert (Interviews Ul Alba; U3 Alfatherm; U8 BIT; Ul4
FDM; U23 Kramer; R7 Nerda).

Die individuelle Unsicherheit auf dem Arbeitsmarkt ist hoch und fiihrt in beiden Regio-
nen zu einer geringen Faktormobilitdt (vgl. Heise 2005, 162). Arbeitnehmer wiirden im Zwei-
felsfall zwar fiir eine bessere Anstellung in die Hauptstadt Sarajevo ziehen, nicht aber die
Hauptstadt verlassen oder zwischen Stidten gleicher Grofle wechseln (Interviews U10 Dita;
U32 Solana; World Bank 2002). Diese Tatsache, dass der hohe Druck am Arbeitsmarkt, die
individuelle Unsicherheit und die schwierige Finanzsituation zu einer Immobilitit fiihrten,
findet sich auch in anderen Staaten wieder. Insbesondere bei peripheren Regionen Russlands
wurde diese Starre auf dem Arbeitsmarkt nachgewiesen (Wein 1999; Thompson 2004). Fiir

Bosnien-Herzegowina erklért Donais die Starre auf dem Arbeitsmarkt zum Teil ethnisch:
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»(there is a) growing evidence of a high degree of immobility within the labour
market, stemming from ongoing employment discrimination on the basis of
ethnicity, and the fact that most people's sources of social support, such as land
and family networks are tied to physical communities* (Donais 2005, 150).

Ob allein die ethnische Diskriminierung der Hauptgrund fiir die starren Arbeitsmarkte ist,
wie Donais argumentiert, ist fraglich. Vielmehr bestanden wenig Anreize den Wohnort zu
wechseln, wenn das enge soziale Netz am Wohnort die beste Versorgung bot oder informelle
Anstellungen lockten. So war die Chance, informell am Wohnort eingestellt zu werden und
die Versorgungssicherheit durch die Angehorigen ein groBerer individuell wahrgenommener
Nutzen, als die Anreize durch einen mdglichen Ortswechsel (vgl. World Bank 2002; Jiitting,
Parlevliet u. Xenogiani 2008).

Die insgesamt hohe Arbeitslosigkeit hat weitreichende Effekte auf die Unternehmens-
griindungsmentalitdt. Hohe Frustration bei der Stellensuche, Motivationslosigkeit und man-
gelnde Perspektiven bremsten die Arbeitssuchenden, sich selbststindig zu machen (UNDP
2008, 48). Diese Motivationslosigkeit bzw. ein um sich greifender Pessimismus bzgl. Berufs-
perspektiven wurde im bosniakischen Teil Mostars stark wahrgenommen (UNDP 2008 48;
Feigs 2006, 63ff). Im wirtschaftlich aktiveren, kroatischen Teil Mostars ist dieses Phdnomen
weniger stark verbreitet (UNDP 2008, 48). Fiir die Stadtregion Tuzla konnten hierzu keine
Aussagen getroffen werden. Die Leiterin einer Jugendorganisation, die im Bereich der Ar-
beitsbeschaffung tétig ist, beschrieb die verheerenden Folgen der Frustration bei Jugendli-
chen:

“Die Initiativen der Jugendlichen sind geldhmt, denn sie wollen einfach nur eine
Ausbildung und eine gute Arbeit finden. Viele von denen wollen dann ins
Ausland. Das psychische Problem ist, dass viele von denen hier keine Perspektive
sehen und dann auch den Alkoholismus oder die Drogen als Ausweg suchen”
(Interview E2 IPAK).
Aus unternehmerischer Sicht war die hohe Arbeitslosigkeit weniger eine Schwierigkeit,
als vielmehr die schlechte Qualitit des Arbeitsmarktes und die fehlenden Qualifikationen der
Arbeitssuchenden. Zwar gab es indirekt Zusammenhinge zwischen einer starken Arbeitslosig-

keit und einer Qualitdt der Arbeitskrifte, dennoch war die Ausbildung und Verfiigbarkeit von

Fachleuten der entscheidendere Faktor aus Unternehmenssicht.

7.2.2 Qualitat des Arbeitsmarktes

Die ersten Jahre nach Ende des Krieges waren geprigt von der insgesamt hohen Arbeitslosig-

keit fiir alle Ausbildungsniveaus. Nach der Etablierung neuer Branchen in den Regionen und
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einer gesamten dkonomischen Konsolidierung fehlte es, vierzehn Jahre nach Beendigung des
Krieges, an Spitzenkriften im Management und fiir spezifische Produktionen oder bei spezia-
lisierten Dienstleistungen (Interviews U4 Almira; U9 Ceste; U10 Dita; Ul16 Giprom; U38
Zinkteknik; E13 GTZ). Das Fehlen von Spitzenkréften war aus Unternehmenssicht das grofite
Problem im Bereich des Arbeitsmarktes, mehr noch als die insgesamt hohe Arbeitslosigkeit
(World Bank 2002, 78; Tiongson u. Yemtsov 2008, 15).

Viele Unternehmen suchten Fachkréfte vor allem im Bereich der Betriebswirtschaftslehre
und des Ingenieurswesens. Alle befragten Bereiche und Branchen hatten selbst keine addquate
oder flichendeckende Ausbildung, sodass sie selbst nicht zu einer Verbesserung der Qualitét
und der Qualifikationen der Arbeitnehmer beitrugen (s. Kapitel 7.1). Durch die Starre auf dem
regionalen Arbeitsmarkt und durch den Effekt des brain drain konnten meist keine externen
Fachkrifte angeworben werden, um die Defizite zu kompensieren. Es kam zu einer Spannung
zwischen dem Mangel an Fachkréften einerseits und der Masse an Arbeitssuchenden anderer-
seits, die soziale Konflikte hervorrief (vgl. Feigs 2006, 63ff). Zusétzlich hatten einige Befrag-
te das Fehlen an gut ausgebildeten Facharbeitern auf niedrigen Ausbildungsniveaus bemén-
gelt. Gerade im Bereich des Handwerks fehlte es an Ausbildung und an Verfiigbarkeit von
Fachkriéften (Interview Ull Drinaplast; vgl. auch OECD 2005, 58). Ohne diese fachlichen
Kenntnisse konnte weder eine technische Innovationen (z. B. Spezialmaschine) genutzt wer-
den noch betriebsinterne Innovationen stattfinden. Auch fiir den betriebswirtschaftlichen Be-
reich fehlte es an Kenntnissen, was insbesondere die befragten kreditgebenden Institutionen
iiber ihre Kunden berichtet hatten. Grundlegende Fahigkeiten der Betriebswirtschaftslehre
waren oftmals nicht vorhanden, sodass Unternehmens-Neugriindungen wenig Chancen hatten,
die ersten Geschiftsjahre zu liberleben (Interviews B2 Eki; B6 Partner).

Im Bezug auf reguldre Facharbeiter wurden zwei grundsitzlich verschiedene Meinungen
gedulert: Zum einen seien die dlteren Facharbeiter durch die sozialistische Ausbildung gut ge-
schult, arbeitswillig und erfahren und wiirden deswegen hochgeschitzt (Interviews U10 Dita;
U23 Kramer; U30 Saijrani¢), zum anderen sei eine sozialistische Mentalitdt leistungshem-
mend, da zeit- und nicht ergebnisorientiert gearbeitet wiirde (Interviews U36 UNIS; E14
GTZ). Folgende Aussagen verdeutlichen die unterschiedlichen Meinungen exemplarisch:

“Unsere Vorteile sind, dass wir aus den sozialistischen Zeiten gut ausgebildete
Schweil3er haben. Ich weil} nicht, wie das in Zukunft sein wird. Uns werden auch
diese Krifte fehlen.” (Interview U23 Kramer).

“This is a new firm, most of the employees started after the war and that is the
reason why we do not have the problems with socialist mentality.” (Interview U3
Alfatherm).
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Beide Meinungen iiber die Qualititen der Arbeitnehmer konnten im Gesamtkontext nicht
bewertet werden. Auch die Meinung tiber die jungen Arbeitskréfte, die im post-konfliktiven
Umfeld eine berufliche Ausbildung abgeschlossen hatten, war divergierend (Interview R8 Re-
dah). Zum einen wurden vielfach die fehlenden sekundiren Fahigkeiten, wie Zuverldssigkeit,
Piinktlichkeit und akkurate Arbeitsausfiihrung, bemédngelt (Interview U23 Kramer), zum ande-
ren wurde ihnen eine hohe Motivation bescheinigt, leistungsorientiert zu arbeiten, was sie zu
attraktiven Mitarbeitern machen wiirde (Interview U36 UNIS). Inwieweit eine sozialistische
Mentalitdt umschrieben werden kann, ist fraglich und soll hier nicht weiter ausgefiihrt wer-
den. Das Thema, der sich negativ auf die Produktion auswirkenden sozialistischen Mentalitét
wurde aber insgesamt oft angesprochen (Interviews U10 Dita; U13 FCL).

Das Problem der Ausbildungsdefizite trat insbesondere dann auf, wenn eine Modernisie-
rung des Betriebes stattgefunden hatte. Konnen beispielsweise neu erworbene Maschinen
nicht von Facharbeitern bedient werden, dann lohnt sich die Modernisierung nicht oder war
kurzfristig kontraproduktiv. Dies war bei der Baustofffirma Siporex in Tuzla der Fall, wo die
meisten Arbeitnehmer bereits ein hohes Durchschnittsalter erreicht hatten und neue Maschi-
nen nicht bedienen konnten. Von Betriebsseite bestand keine Mdglichkeit, diese Wissensliicke
iiber Aus- und Weiterbildung zu schlieen, wie der Finanzvorstand erlduterte:

,, The biggest problem that we have is that the people that work here are too old.
We need new workers, younger ones (...) (At the moment ) there is no need for
new skills, because we still have the old machines, so that workers and machinery
fit together. But a change will come when we get under the modernisation.*
(Interview U31 Siporex).

Aus diesem Zitat wird deutlich, dass die Innovations- und die Modernisierungsfahigkeit
eng mit der Verjlingung der Belegschaft verbunden ist. Die Auswirkungen eines demographi-
schen Wandels fiir die Leistungsfahigkeit der Volkswirtschaft in Bosnien-Herzegowina wurde
allgemein in verschiedenen Studien diskutiert (vgl. Nerda 2004, 30; World Bank 2002, 11;
UNDP 2008, 45), die praktischen Auswirkungen beschreibt der Finanzvorstand der Wasch-
mittelfirma Dita in Tuzla:

,» IThe workforce is mainly consisting of the workers, which were employed by the
establishment of Dita at 1977/78, they are around 50 or even older.” (Interview
U10 Dita).

Das Fehlen von Facharbeitern und die Suche nach gut ausgebildeten Arbeitnehmern lief3

ethnische oder nationale Einstellungen allméhlich in den Hintergrund riicken, dies galt vor al-

lem fir die in der Konkurrenz befindlichen KMU. Der Geschéftsfithrer eines Tiiren- und
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Fensterherstellers in Tuzla beschrieb die Suche nach Fachkréften folgendermal3en:

,,Ich brauche zwei Maschinenbauingenieure, egal ob sie Serben oder Bosniaken
sind, ich suche schon seit einem Jahr und finde keinen.* (Interview Ul1
Drinaplast).
Diese Suche nach geeigneten Arbeitnehmern ohne die Beachtung der ethnischen Zugeho-
rigkeit ist eine positive Entwicklung auf dem Arbeitsmarkt. Die Suche nach Arbeitskriften be-
deutet aber auch eine 6konomische Einschriankung fiir die regional verankerten Unternehmen

in Mostar und Tuzla und wirkt sich bei lingerem Anhalten wachstumshemmend aus.

Beantwortung der Hypothese

Die Hypothese, dass der regionale Arbeitsmarkt einen quantitativen und qualitativen Einfluss
auf die Privatwirtschaft hat, kann teilweise verifiziert werden. Insbesondere der Mangel an
gut ausgebildeten Arbeitskriften wird zunehmend zum Problem fiir die Privatwirtschaft. Die
quantitativen Auswirkungen des Arbeitsmarktes, die hohe Arbeitslosigkeit, hat nur einen

schwachen Effekt auf die Unternehmensentwicklung.

7.3 Zusammenfassung

Fiir die Wechselwirkung zwischen Gesellschaft und Unternehmen iiber den Arbeitsmarkt gilt

folgendes:

1. Die Einstellungspolitik vieler Unternehmen wird oftmals durch ethnisch und fachli-
che Diskriminierungen bestimmt. Dies gilt vor allem fiir staatliche Betriebe, weniger
fiir private KMU. Die Einstellungen erfolgen iiber personliche Netzwerke, nicht nach
Qualifikation. Dies sichert eine Minimalqualitdt, hemmt aber Unternehmen in ihrer
Féhigkeit, eine Modernisierung durchzufiihren. In den staatlichen Betrieben blockiert
eine post-sozialistische Nomenklatura die Einstellung jlingerer und qualifizierter Ar-
beitskrifte.

2. Aus- und Weiterbildung wird von den wenigsten Betrieben systematisch angeboten.
Auch ausldndische Unternehmen, die die Kapazitit zur Aus- und Weiterbildung ha-
ben, setzen dies nur in eingeschranktem Malle um. So kommt es zu keinem systema-
tischen Aufbau von Humankapital.

3. Gesellschaftliches Engagement von Unternehmen war insgesamt in beiden Regionen
kaum vorhanden. Dies hatte meist 6konomische Griinde. Falls es gesellschaftliches
Engagement gab, wurde dies entweder auf der Basis von ad hoc Spenden oder durch
Sportforderung umgesetzt. So ergabt das gesellschaftliche Engagement keinen dauer-
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haften gesellschaftlichen Nutzen in den Regionen. In einigen Fillen wurde das ge-
sellschaftliche Engagement sogar mit der Unterstiitzung radikaler oder nationaler Or-
ganisationen verbunden.

. Die regionalen Arbeitsmirkte sind durch ein Uberangebot an schlecht qualifizierten
Arbeitskréften geprégt, dies gilt mehrheitlich fiir junge Arbeitskrifte. Sie haben ein
Problem, in formelle Arbeitsverhéltnisse zu gelangen. Ein Ausweg sind dann vielfach
informelle Arbeitsverhéltnisse, die kurzfristig dem Arbeitnehmer und dem Arbeitge-
ber gleichermallen nutzen. Die Arbeitsmirkte in den Regionen waren weiterhin durch
eine Starre gekennzeichnet. Arbeitssuchende beschrianken sich oft allein auf die Re-
gion, da individuelle Sicherheiten, die durch soziale Netze entstehen, in unsicheren
Situationen priorisiert werden.

. Fiir die Unternehmen hatte die Qualitit auf dem Arbeitsmarkt wesentlich groBere
Auswirkungen als die hohe Arbeitslosigkeit. So fehlt es trotz der hohen Arbeitslosig-
keit an Spitzenkréften im Bereich Betriebswirtschaft und Ingenieurswesen. Dies ist
zunehmend wachstumshemmend.
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8 Kooperationen zwischen offentlichen und privaten Akteuren

Die bisherige Perspektive bezog sich auf die Wirtschaftsakteure, die Wirtschaftsstrukturen
und die Wechselwirkung zwischen regionaler Wirtschaft und Gesellschaft. Privat-6ffentliche
Kooperationsformen befassen dem vierten Analyseteil. Ob und inwieweit privat-6ffentliche
Kooperationsformen in Mostar und Tuzla existieren und andere Auswirkungen als die Einzel-
unternehmen auf die regionale Entwicklung haben, wurde iiber die vierte Forschungsfrage ab-

gedeckt:

Sind offentlich-private Kooperationen/Partnerschaften in der post-konfliktiven Regio-

nalentwicklung aktiv und effektiv?

Wie bereits eingangs erwihnt, zeichnet sich allgemein der private Sektor durch eine Pro-
fitmaximierung und eine eigenstindige, nicht-6ffentliche Entscheidungsfindung aus, der o6f-
fentliche Sektor in demokratisch verfassten Gesellschaften verfolgt hingegen Gemeinwohlzie-
le (vgl. Heise 2005, 81ff; Gopel 2003, 111, s. Kapitel 1.3). Allgemein und unabhédngig von
den Stadtregionen Tuzla und Mostar konnen unterschiedlichste Formen der privat-6ffentli-
chen Kooperationen zustande kommen, die von einem losen Netzwerk bis hin zu einer forma-
lisierten, strategischen Partnerschaft reichen (vgl. Gopel 2003; s. Abbildung 16, S. 163). In
der Fachdiskussion tliber post-konfliktiven Wiederaufbau und Entwicklung werden Public
Privat Partnership (PPP) insbesondere fiir Infrastruktur-Projekte als Forderungsinstrumente
angesehen, um die regionale Entwicklung zu stimulieren (vgl. Bray 2004, 27; Schwartz, Hahn
u. Bannon 2004). Diese Partnerschaften werden damit begriindet, dass der privatwirtschaftli-
che Sektor in speziellen Féllen 6ffentliche Giiter und Dienstleistungen schneller und zu dauer-
haft besseren Konditionen (stdndige Verfligbarkeit, niedriger Preis, gegebene Qualitit etc.) zur
Verfiigung stellen kann als der offentliche Sektor, dies gilt insbesondere fiir Infrastrukturein-
richtungen (Gerson 2001, 111). Die Privatwirtschaft kann dies in post-konfliktiven Situatio-
nen nur dann umsetzen, wenn die hohen Investitionsrisiken durch 6ffentliche (meist interna-
tionale) Biirgschaften oder Beteiligungen verringert werden (Bray 2004; z. B. Biirgschaft der
Weltbank: MIGA - Multilateral Investment Guarantee Agency oder Hermes Biirgschaft der
Deutschen Bundesregierung). Ohne die 6ffentlichen Beteiligungen wiirden die erhofften Wir-
kungen fiir eine Umsetzung bestimmter offentlicher Aufgaben durch private Akteure nicht
realisierbar, da das politische und damit verbundene wirtschaftliche Risiko zu hoch wire (vgl.

dazu: BMZ 2005; Bray 2004; Bray 2006a; Collenbrerg 2006; Nikoli¢ u. Maikisch 2006, 3;
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Gerson u. Colletta 2002, 107; Witte u. Benner 2006).

Informationsaustausch
moglich, gesteuert durch
offentliche Akteure

Projektbasierte PPP

moglich
Konsultation und Kooperation

Ko-Regulation staatlicher privater Akteure. Teilnahme prive
und privater Akteure. Akteure am Verhandlungssysten
Gemeinsame

Informationsaustsausch Entscheidungsfindung

maoglich, gesteuert Delegation an private

durch private Akteure Akteure (z. B. setzen von

Standards) Teilnahme
Private Selbstregulierung staatlicher Akteure

Beteiligung staatlicher
Akteure (ber die
Rahmengesetzgebung

- Zunehmende Autonomie privater Akteure Zunehmende Autonomie Sffentlicher Akteure ——

Abbildung 16: Allgemeines Spektrum der Kooperationsformen zwischen privaten und
offentlichen Akteuren (eigener Entwurf nach Gopel 2003, 114)

Das allgemeine Spektrum der Kooperationsformen reicht von einem Informationsaus-
tausch bis hin zu strategischen Partnerschaften. Ihnen wird gerade fiir den Bereich der Nach-
kriegsregionen eine hohe Bedeutung beigemessen (Collier u. Hoeffler 2002; Schwartz, Hahn
u. Bannon 2004; Gopel 2003, 114). Eine Einteilung fiir die unterschiedlichsten Kooperations-
formen kann der Grad der Autonomie der einzelnen Akteure sein. Die Spannbreite der Koope-
rationsformen reicht dann von einer hohen Autonomie der privaten Akteure, bei denen die 6f-
fentlichen Akteure lediglich rahmensetzende Konditionen festlegen, bis hin zu einer hohen
Autonomie der Offentlichen Akteure, bei der die Privaten beratenden Charakter haben (vgl.
Borzel u. Risse 2005; s. Abbildung 16). Nur bei einer Gleichgewichtung der Akteursinteres-
sen kann es zu einem gemeinsamen Projekt und damit zu einer strategisch-konstruktiven Part-
nerschaft kommen (projektbasierte PPP).

In der Vergangenheit, direkt nach Ende des Krieges, gab es einige PPP-Projekte in Mo-
star, die zwischen internationalen Unternehmen und internationalen Organisationen zustande
kamen und die den Wiederaufbau von Infrastruktur (Stralen, Briicken und Versorgungsnetze)
zum Ziel hatten. Regionale Unternechmen waren hierin aber nicht unmittelbar involviert. Als
Beispiel kann der Wiederaufbau der historischen Briicke von Mostar (Stari Most) genannt
werden. Hierbei hatte die Weltbank mit einer tiirkischen Baufirma kooperiert (World Bank
2007a). Weiterhin wurden groBformatige Infrastrukturprojekte im Bereich StraBenbau, Was-
serversorgung und Elektrizitét in der direkten Nachkriegsphase durch internationale Organisa-
tionen finanziert. Alle PPP-Projekte im Infrastrukturbereich waren aber bereits abgeschlossen

(Interviews B5 KfW; B8 World Bank; vgl. Hoering 2003; Bray 2005; MacDonald 2005;
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Hiipfner 2002, 7). Dies waren Projekte, die direkt nach Ende des Krieges eine Bereitstellung
von Infrastruktur zum Ziel hatten, dann aber keine nachhaltige Fortfiihrung mit lokalen Ak-
teuren fanden. Die einzigen Kooperationen, die zwischen privaten und offentlichen Akteuren
auf der regionalen Ebene systematisch zum Zeitpunkt der Untersuchung bestanden, wurden
iiber die Regionalentwicklungsagenturen realisiert. Sie stellten das Bindeglied zwischen dem

offentlichen und dem privaten Sektor vor Ort dar (vgl. Hoering 2003, 77).

8.1 Formen der privat-offentlichen Zusammenarbeit

Hypothese: Begriindung und Operationalisierung

Hypothese: Eine regionale privat-6ffentliche Zusammenarbeit beschriankt sich auf die Aktivi-
tiaten der Regionalentwicklungsagenturen.

Die Hypothese leitet sich aus der Situation in Bosnien-Herzegowina im Hinblick auf pri-
vat-Offentliche Kooperationen ab. In beiden Untersuchungsregionen selbst sind alle signifi-
kanten PPP-Projekte zwischen multilateralen Geberorganisationen und der Privatwirtschaft
abgeschlossen (World Bank 2007a). Die PPP-Forderung der Entwicklungsbanken wurden seit
dem Jahr 2000 sukzessive abgebaut. Folglich beschriankte sich eine Zusammenarbeit auf die
Kooperationen von Regionalentwicklungsagenturen mit ausgesuchten Partnern in der Privat-
wirtschaft. Die Agenturen wurden 2003 flachendeckend fiir Bosnien-Herzegowina durch die
EU gegriindet und wurden durch sie finanziert (Nerda 2004; Redah 2004). Die Agenturen ha-
ben zum Oberziel, die regionale Wirtschaft zu stirken und damit die Grundversorgung der
Regionen zu verbessern. Die Regionalentwicklungsagenturen besitzen, im Gegensatz zu den
einzelnen kommunalen Verwaltungen, eine Koordinierungs- und Steuerungsfunktion der wirt-
schaftlichen Entwicklung iiber die Stadtregionen hinaus, sodass eine theoretische Moglichkeit
besteht, stabilisierende Wirkungen der regionalen, privatwirtschaftlichen Entwicklung zu in-
ititeren. Neben den Regionalentwicklungsagenturen gab es vereinzelt auch Formen der pro-
jektbezogenen Kooperation mit der kommunalen Verwaltung im Stadtraum Tuzla.

Operationalisiert wurde die Hypothese durch die Befragung nach existierenden PPPs und
deren Funktionieren sowie der aktuellen Aktivititen der Regionalentwicklungsagenturen in

Hinblick auf die Steuerung der Regionalentwicklung.
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8.1.1 Die Rolle der regionalen Entwicklungsgesellschaften als

institutionelle Kooperationsformen

Als einzige systematische und landesweite Form der Kooperation zwischen 6ffentlichen und
privatwirtschaftlichen Akteuren konnte eine institutionelle Zusammenarbeit in Form der Re-
gionalentwicklungsagenturen in beiden Untersuchungsgebieten festgestellt werden (vgl.
Weinzierl 2005, 112). Diese institutionelle Zusammenarbeit leitet sich aus den Regularien der
Regionalentwicklungsagenturen ab. Die Agenturen sind 2003 fiir ganz Bosnien-Herzegowina
gegriindet worden und haben eine ausgeglichene 6konomische Entwicklung aller Regionen
zum Ziel, die interkommunal und iiber die Entititsgrenzen hinaus stattfinden soll (Nerda
2004; Redah 2004; vgl. a. Interviews R7 Nerda; R9 Redah).

Inhaltlich arbeiten die Agenturen im Funktionsfeld der Kommunen, Kantone und Entité-
ten einerseits und der Handelskammern und Branchenvertretungen andererseits. Sowohl die
kommunalen Wirtschaftsinstitutionen als auch die brancheniibergreifenden 6ffentlichen Insti-
tutionen der Kammern waren in Mostar und Tuzla zwar formal vorhanden, aber nur schwach
aktiv, sodass die Regionalentwicklungsagenturen die einzige systematisch funktionierende
Schnittstelle zu den privaten Unternehmen darstellten.

Die Regionalentwicklungsagenturen — fiir Mostar: Regional Economic Development
Agency Herzegovina (Redah) und fiir Tuzla: North East Regional Development Agency (Ner-
da) — stellten konkret die Verbindung zu den regional ansdssigen Unternehmen dar. Um eine
Kooperation einzugehen, musste eine gewisse Regionalitit oder die regionale Verankerung
der Unternehmen vorhanden sein (Interview R7 Nerda; vgl. McQuaid 1997). Auf einer kon-
kreten Projektebene bestanden zum Zeitpunkt der Untersuchung keinerlei Partnerschaften
zwischen Unternehmen und der Regionalentwicklungsagenturen, obwohl es definiertes Ziel
war, die regionale Wirtschaft iiber die Vernetzung und die Bereitstellung von Dienstleistungen
und Informationen zu stirken (Nerda 2004; Redah 2004). Insgesamt wurde die Bereitstellung
der Informationen einseitig von den Regionalentwicklungsagenturen gesteuert. Es fand ledig-
lich eine passive Beteiligung einiger weniger Firmen vor Ort statt.

Eine Evaluierung der Arbeit der Regionalentwicklungsagenturen wurde fiir einzelne Pro-
jekte von der EU als Finanzgeber durchgefiihrt — sie bewertete allerding nicht die Wirkung
der Maflnahme auf die Regionalentwicklung (vgl. Weinzierl 2005, 131). Die Evaluierung und
die Wirkungsmessung von Maflinahmen wird als ein allgemeines Problem bei Kooperationen
zwischen Offentlichen und privaten Akteuren beschrieben (vgl. Hoering 2003, 76). Fiir eine

effektive Zusammenarbeit ist sie jedoch eine notwendige Voraussetzung.
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Trotz der Finanzierung der EU wurde die konkrete Arbeit der Regionalentwicklungsagen-
turen durch die regional ansédssigen Unternehmen entweder wenig wahrgenommen oder als
eher negativ bewertet (Interviews Ul Alba; U1l Drinaplast; U32 Solana; B2 Eki). Die man-
gelnde Wahrnehmung lag daran, dass sich die Institutionen noch immer in der Konsolidie-
rungsphase befanden und ihre Wirtschaftskontakte kaum etabliert hatten. Die Kritik bezog
sich weiterhin auf die Umsetzung der Projekte und die eingesetzten Maflnahmen. Die Griinde
fiir den schwachen Grad an Kooperationen waren: Mangelndes Vertrauen von Unternehmen
in Offentliche Institutionen bei gleichzeitig hoher Erwartungshaltung an eine Kooperation,
aber auch Erfahrungsdefizite auf Seiten der 6ffentlichen Institutionen und eine schwache Inte-
gration privatwirtschaftlicher Interessen in die jeweiligen Projekte. Ein Beispiel fiir die Skep-
sis der Unternehmen war die Breitstellung von Unternehmens-Informationen beim Aufbau ei-
nes Unternehmensregisters in Tuzla. Viele Unternehmen verweigerten die Verdftentlichung
jeglicher Daten (Interview R7 Nerda). Aus Sicht der Unternehmen wurde eine Zusammenar-
beit allein unter dem finanziellen Aspekt gesehen, dass der 6ffentliche Akteur finanzielle Mit-
tel zur Verfiigung stellt, dhnlich wie beim Sponsoring oder den Finanzspenden der multilatera-
len Organisationen nach Ende des Konfliktes (Interview 32 Solana). Eine finanzielle Unter-
stiitzung konnte aber bei der Erstellung des Unternehmensregisters nicht geleistet werden.

Insgesamt bestand ein Informationsdefizit iiber die Art der Zusammenarbeit zwischen 6f-
fentlichen und privaten Akteuren. Gleichzeitig gab es auf Seiten der 6ffentlichen Institutionen
ein Erfahrungs- und Strategiedefizit im Umgang mit den privaten Akteuren. Das Instrument
der Kooperation kann aber erst dann Wohlfahrtseffekte entfalten, wenn beide Akteure feste
Zielvorstellungen und klare Konditionen vereinbart haben (Hoering 2003, 74).

Die Arbeit der Regionalentwicklungsagentur Nerda in der Stadtregion Tuzla umfasste
zwar etliche Informationsveranstaltungen fiir die Privatwirtschaft, dennoch gaben viele Unter-
nehmen an, diese Veranstaltungen weder zu kennen noch von der Wirkungsweise der Regio-
nalentwicklungsagenturen zu profitieren (Interviews U5 Autoprevoz; Ull Drinaplast; U17
Hepok; U31 Siporex; U32 Solana). Es blieb oftmals bei einem Informationsaustausch, wie der
Mitarbeiter der NRO Mercy Corps berichtete:

, There is some exchange of information with the regional development agencies
but not too much. There is for example no joint projects (Interview ES Mercy
Corps).
Es herrschte ein einseitiger Informationsfluss von Seiten der Regionalentwicklungsagen-

turen, die oft ausschlieBlich mit anderen 6ffentlichen Institutionen kooperierten (z. B. Kanto-

ne, Gemeinden und Entitdtsverwaltung), weniger aber mit Unternehmen (Interview Ul1 Dri-
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naplast). Damit kann lediglich von einem inter-6ffentlichen Austausch gesprochen werden.
Ein einziger Fall wurde geschildert, bei dem die Regionalentwicklungsagentur im konkreten
Fall eine Unterstiitzung im Bereich Marketing umsetzen konnte (Interview U10 Dita). Eine
systematische Erweiterung der Unterstiitzung fiir Unternehmen stand noch aus.

Die Regionalentwicklungsagentur Redah in Mostar hatte starke organisatorische Schwie-
rigkeiten, sodass noch weniger Aktivititen stattfanden (Interview R8 Redah). Die schwierige
politische Lage in Mostar und die damit verbundene Mandats- und Kompetenzabgrenzung,
auch auf Kantonsebene, waren dafiir hauptsiachlich verantwortlich (Interview R9 Redah).

Die Finanzierung der Regionalentwicklungsagenturen in Bosnien-Herzegowina erfolgte
aus EU-Fordermitteln, die projektbezogen und nicht wirkungsabhéngig sind (Interview E14
GTZ). Die Finanzierung basiert auf einer Evaluierung der durchgefiihrten Projekte durch die
Geberorganisation, nicht aber auf einer Evaluierung durch die privaten Akteure. Dies bedeu-
tet, dass es eine hohe Erfolgsabhdngigkeit der durchgefiihrten Projekte gab, die auch im Fall
des Misslingens angegeben wurde, um weitere Finanzmittel der EU zu erhalten. Die Projekte
richteten sich dann nicht allein nach dem Erfolg in der Zusammenarbeit mit der Privatwirt-
schaft, sondern in erster Linie nach dem Erhalt der Agentur selbst (Interviews U32 Solana; RS
Link; E14 GTZ). Ein weiterer Grund fiir eine wenig bedarfsorientierte Arbeit der Regionalent-
wicklungsagenturen war, dass sie zum Zeitpunkt der Untersuchung keine konsistente Regio-
nalentwicklungsstrategie entworfen oder verfolgt hatten (Interview E13 GTZ). So kam es
meist zu einer Aneinanderreihung an Einzelforderungen, aus der keine dauerhafte Zusammen-
arbeit mit der Wirtschaft entstand, wie es der Wirtschaftsexperte der GTZ aus Mostar schil-
derte:

“Es war das Problem mit den Regionalentwicklungsagenturen, dass es nur eine
Sammlung von aneinander gereihten Projekten ist. Die EU hat das mit den
Forderungen im Prinzip selbst initiiert, aber es war keine Regionalentwicklungs-
strategie, auch wenn es so verkauft wurde.” (Interview E14 GTZ).

Diese Aneinanderreihung an Projekten kann als die Etablierungsphase der Regionalent-
wicklungsagenturen interpretiert werden und ldsst Raum fiir eine weitere Professionalisierung
(vgl. Interview E4 Taldi). Griinde fiir das Fehlen von stragetisch-konstruktiven Partnerschaf-
ten, die zu einer regionalen Stiarkung beitragen, sind:

1. Die 6ffentlichen Institutionen erfiillen selbst nicht die Konditionen der Zusammenarbeit:

die Zieldefinition, die Formulierung von Konditionen, die Bereitstellung der finanziellen
Mittel und die Organisationskapazitéten.

2. Die regionalen Unternehmen haben bisher keine Erfahrungen und kein Vertrauen in die
Zusammenarbeit, was sich in einer hohen Erwartungshaltung und der Skepsis dem 6ftentli-
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chen Sektor gegeniiber widerspiegelt (Interview E4 Taldi).

3. Multilaterale Steuerungsinstrumente von Weltbank, der EBRD oder der KfW sind héaufig
nicht regional anwendbar. So kdonnen die 6ffentlichen Institutionen vor Ort diese nicht ein-
setzen.

4. GroB angelegte PPP- Projekte konnen nur mit etablierten Unternehmen eingegangen wer-
den, die die Konditionen des offentlichen Akteurs einhalten konnen (Hoering 2003 77).
Diese fehlten vor Ort.

8.1.2 Einzelkooperationen

“We cooperate with federal

administration, but there
is no constant cooperation”
(Interview U33 Tehnograd)

Im Gegensatz zu Mostar bestehen in Tuzla einige Einzelkooperationen zwischen privaten Un-
ternechmen und offentlichen Institutionen zusétzlich zu den Aktivitidten der Regionalentwick-
lungsagenturen. Die Einzelkooperationen sind allerdings weder systematisch noch kontinuier-
lich und beruhen meist allein auf einem Wissensaustausch, der fiir beide Akteure von Nutzen
ist. Diese losen Einzelformen von Kooperation kamen nur zu Stande, da es eine klare Regio-
nalentwicklungsstrategie der Stadt Tuzla gibt und Verwaltungseinheiten ihren Gemeinwohl-
zielen ansatzweise nachkommen sowie Kapazitidten aufbrachten, diese Kooperationen auf-
recht zu erhalten (vgl. Stadt Tuzla 2006). Neben diesen formalen Voraussetzungen war das
Vertrauen der privaten Wirtschaftssubjekte in die regionale Verwaltung in Tuzla in Ansédtzen
vorhanden, in Mostar fehlte dies génzlich.

Beispiele fiir die Kooperationen zwischen einigen Arbeitgebern und dem kommunalen
Arbeitsamt waren die Vermittlung von Arbeitssuchenden oder eine Zusammenarbeit zwischen
Universitit und dem Business Information and Technology Center, welches kommunal betreut
wurde (Interviews U8 BIT; Ul12 Elir). Auch der Industrieinkubator zédhlte zu einer solchen
Form der Zusammenarbeit (Interview U7 BBP). Dennoch musste auch fiir den Raum Tuzla
festgestellt werden, dass die Kooperationen nicht systematisch, konstant und oftmals auch
nicht nachhaltig aufgebaut waren. Sie waren durch bestimmte Personen zustande gekommen
und an diese gebunden, nicht aber institutionalisiert (Interview U33 Techngrad). Insgesamt
spielten diese Einzelkooperationen eine geringe Rolle in der regionalen Nachkriegsentwick-
lung. Sie hatten keine nachhaltige Wirkung und veridnderten den Charakter der Wirkungsme-
chanismen der Privatwirtschaft nicht. Eine Steuerung der privatwirtschaftlichen Aktivititen

im Sinne einer nachhaltigen Stabilisierung fand nicht statt.
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Beantwortung der Hypothese

Die Hypothese, dass sich die privat-6ffentlichen Kooperationen auf die Regionalentwick-
lungsagenturen beschriankt, kann teilweise bestitigt werden. Wenn {iberhaupt von einer Zu-
sammenarbeit gesprochen werden kann, dann geht sie einseitig von den Regionalentwick-
lungsagenturen aus und beschrénkt sich auf den losen Informationsaustausch. Es stellt sich je-

doch die Frage, ob es sich damit um eine Kooperation handelt.

8.2 Voraussetzungen der Zusammenarbeit zwischen offentlichem und

privatem Sektor

Hypothese: Begriindung und Operationalisierung

Hypothese: Definierte Voraussetzungen sind notwendig, um 6ffentlich-private Kooperationen
auf Dauer fiir die Regionalentwicklung einzusetzen.

Die zweite Hypothese umfasst die Bedingungen und Konditionen, unter denen eine 6f-
fentlich-private Kooperationen moglich und erfolgreich sind. Dies geschieht im Hinblick auf
die Stabilisierung der Region aus Sicht der Beteiligten. Es kann allgemein und langfristig er-
folgreich nur zu einer Kooperation kommen, wenn beide Akteure einen Nutzen aus der Ko-
operation ziehen (Hiipfner 2002; Weinzierl 2005, 108ff). Die Bedingungen sind im Folgenden
akteursspezifisch aufgelistet (s. Tabelle 13 S. 169-170) und bemessen sich an den Konditionen
von projektbasierten Public-Privat-Partnerships (bzw. strategisch-konstruktive Partnerschaf-
ten), die als engste und konkreteste Form der Zusammenarbeit zwischen privatem und 6ffent-
lichem Sektor gesehen werden konnen, da hier beide Akteursinteressen einen hohen Grad an
Mitbestimmung haben (Weinzierl 2005, 117). Oftmals entstehen bereits im Vorfeld einer Ko-
operation Informationsasymmetrien oder unterschiedlichen Erwartungen der einzelnen Akteu-
re, die dann das gemeinsame Projektziel gefihrden (Hiifner 2002, 14; Hoering 2003; Wein-
zierl 2005, 146). Die Tabelle 13 bietet eine Ubersicht iiber die Vor- und Nachteile eines jeden

Akteurs im Hinblick auf Kooperationsmoglichkeiten.

Akteur Vorteile Nachteile/Risiken
Privat ¢ Finanzielle Unterstiitzung e Auflagen in vielen Bereichen
o Finanzielles Risiko geringer (sozial, 6kologisch)
o Politisches Risiko geringer | ¢  Preisbindungen (Lohne,
e MarkterschlieBung leichter Produkte)
moglich e Zecitliche Verpflichtung
o Beratung bei Vorbereitung e Verantwortlichkeit
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und Durchfiihrung
Aufbau von Netzwerken
(lokal, international)

Transparente Durchfiihrung

Offentlich

Entwicklung der lokalen
Kapazititen

Reduzierte Projektausgaben
Erhohte Effizienz

Erhohte
Innovationsmoglichkeiten

Steuerung der privaten 6kon.

Aktivititen
(Konfliktsensibilitit)

Richtige Wahl des
Kooperationspartners
Erosion von staatlichen
Aufgaben (Governance)
Einseitige Beanspruchung
des Vertrages durch private
Akteure (Mitnahmeeffekte)
Verzerrung der lokalen
Mirkte

e Durchsetzung sozialer und
okologischer Normen

Gesamt-Bedingungen fiir beide | ¢ Willensbekundung

Akteure e Klare Zielformulierungen

(unter denen positive Effekte im | ¢  Juristische und gesetzliche Rahmenbedingungen

Sinne einer Friedensentwicklung | Verwaltungskapazitéten flir Kooperation

gewonnen werden kdnnen) e Evaluierung und Monitoring

o  Wettbewerb zwischen den Anbietern

e Keine Marktverzerrungen durch Kooperation

e Sanktionsmdglichkeiten seitens des 6ffentlichen Akteurs

Tabelle 13: Kooperation zwischen offentlichem und privatem Sektor: Vor- und Nachteile (eigene
Zusammenfassung nach: Hiipfner 2002; Unmiifig 2006, Bray 2004, Bray 2005; Nikoli¢
u. Maikisch 2006, Gerson u. Colletta 2002; Dutz et al 2006, Witte u. Benner 2006, BMZ
2005; Collenbrerg 20006)

Operationalisiert wurde diese Hypothese iiber Fragen nach den Bedingungen der Zusam-
menarbeit zwischen 6ffentlichen und privaten Akteuren und tiber die Abfrage, welche Erfah-
rungen bei den Kooperationsformen zwischen den jeweiligen Akteuren gemacht wurden.

Hierzu wurden sowohl die Unternehmen als auch die Regionalentwicklungsagenturen befragt.

8.2.1 Fehlende Bedingungen

Bei der schwach ausgeprigten Zusammenarbeit zwischen offentlichem und privatem Sektor
ist die Frage nach den Konditionen nicht detailliert zu beantworten. Da insgesamt nur zu sehr
lose, d. h. wenig formalisierte und keine strategisch-konstruktive Kooperationen anzutreffen
waren, sind die Konditionen nicht systematisch zu erfragen gewesen. Vereinzelt wurde aller-
dings festgestellt, dass erstens die Konditionen einer Zusammenarbeit nicht formalisiert sind
oder sie zweitens ex post angepasst wurden. Es bestand des Weiteren ein Mangel an mogli-
chen Kooperationspartnern in der Privatwirtschaft, sodass die Konditionen — sofern sie vorab
formuliert wurden — hinter jeglicher Form der Kooperation zweitrangig behandelt wurden.
Weniger wichtig scheint es wie kooperiert wird, sondern vielmehr dass iiberhaupt eine Koope-

ration besteht (wenn auch nur als Informationsaustausch). Uber die Auswahlkriterien der Ko-
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operationspartner gab es keine Aussagen (vgl. a. Stamm 2006, 32). Allein die Vertrauensnetz-
werke in Tuzla zwischen 6ffentlichen und privaten Institutionen kénnen als Entscheidungskri-
terien angesehen werden, um einen bestimmten Akteur als Partner auszuwéhlen. Insgesamt
aber entfallen die Steuerungs- und Koordinierungsmechanismen der 6ffentlichen Akteure im
Sinne einer stabilsierenden Regionalentwicklung und einer local governance damit. Die Er-
wartung von Synergieeffekten durch privat-6ffentliche Kooperationen blieb folglich aus (vgl.
von Gleich 2003, 65). Damit entféllt auch die Frage nach der Erosion staatlicher oder 6ffentli-
cher Kontrolle, wenn der private Sektor nur lose Kooperationen eingeht (vgl. Gopel 2003,
115). Seine Einflussmoglichkeit {iber Kooperationen mit dem 6ffentlichen Sektor werden de
facto auf diesem Wege nicht verdndert.

Ob nun privat-6ffentliche Kooperationsformen einen hoheren Effekt bei der regionalen
Stabilisierung aufweisen, bleibt fiir die Forschungsregionen unbeantwortet, da dies nicht un-
tersucht werden konnte. Die Frage bleibt daher offen, ob das Fehlen von Konditionen seitens
der offentlichen Institutionen zu Mitnahmeeffekten fiir die Unternehmen fiihrt und zu Un-

gunsten des regionalen Gemeinwohls ausfillt (vgl. Hoering 2003).

Beantwortung der Hypothese

Die Hypothese, dass definierte Voraussetzungen der privat-dffentlichen Kooperationen fiir
eine nachhaltige Regionalentwicklung entscheidend sind, konnte nicht beantwortet werden, da
keine dauerhaften privat-offentlichen Kooperationen bestehen und damit die Bewertungs-

grundlage fehlte.

8.3 Zusammenfassung

Die Kooperationsformen zwischen 6ffentlichen und privaten Akteuren der Regionalentwick-

lung ist insgesamt schwach:

1. Es gab keine strategisch-konstruktiven Projektpartnerschaften von 6ffentlichen und
privaten Akteuren in den Untersuchungsrdumen Tuzla und Mostar. Zwar sollten pri-
vatwirtschaftliche Effekte durch die offentliche Steuerung einen hoheren Nutzen fiir
die regionale Gesellschaft entfalten kdnnen, dennoch war dies weder positiv noch ne-
gativ fiir die Regionen Tuzla und Mostar zu erkennen gewesen, da es an eigentlichen
Kooperationen fehlte.

2. Es waren in beiden Stadtregionen einzig die Regionalentwicklungsagenturen, die
eine Zusammenarbeit mit der Privatwirtschaft im systematischen Ansatz und institu-
tionalisiert vorweisen konnten, der aber allein auf dem Austausch von Informationen
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basierte. Dies waren jedoch keine Projektpartnerschaften.

. Auf der kommunalen Ebene ergaben sich in Tuzla, wo eine Regionalentwicklungs-
strategie formuliert wurde, kleinere, nicht systematisierte Formen der Zusammenar-
beit, von denen allerdings keine Impulse einer regionalen Stabilisierung ausgingen.
Die mangelnde Kooperation zwischen 6ffentlichem und privatem Sektor in Mostar
lag am Fehlen der Zieldefinition der 6ffentlichen Institution und am Fehlen der Um-
setzung einer Wirtschaftspolitik ebenso wie an der politischen Teilung.

. Es herrschte ein geringes Interesse der Privatunternehmen an Kooperationen, da sie
wenig Vertrauen in 6ffentliche Institutionen hatten. Gleichzeitig formulierten sie sehr
hohe finanzielle Erwartungen, die die 6ffentlichen Institutionen nicht erfiillen konn-
ten.

. Da keine Kooperationsformen im Detail untersucht werden konnten, blieb die Frage
nach den Bedingungen der Kooperation unbeantwortet.

. Direkt nach Kriegsende gab es jedoch einige Kooperationen zwischen internationa-
len Organisationen und internationalen Unternehmen vor allem in Mostar im Bereich
der Bereitstellung von Infrastruktur. Sie hétten auf lokale Strukturen iibertragen wer-
den konnen. Sie hatten aber keinen dauerhaften und regionalwirtschaftlich stimulie-
renden Charakter, da nach Beendigung der Projekte beide Kooperationspartner nicht
mehr in der Region aktiv waren.
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9 Fazit und Ausblick

Uber die Auswertung von 78 qualitativen Interviews mit Firmenvertretern, Wirtschaftsexper-
ten und Vertretern der Zivilgesellschaft vor Ort konnten die Fragen nach der Rolle der Privat-
wirtschaft in der post-konfliktiven Regionalentwicklung und deren Stabilisierungswirkung
untersucht werden. Die Forschungsfrage umfasst die Teilbereiche der regional aktiven Wirt-
schaftsakteure und deren spezifischen Potenziale, die Untersuchung der Umfeldstrukturen, in
denen die Unternehmen agieren, die Wechselwirkungen zwischen Unternehmen und der Ge-
sellschaft {iber den Arbeitsmarkt und schlielich die Kooperationen zwischen privaten und 6f-
fentlichen Akteuren in der Regionalentwicklung. So wurden sowohl unternehmensinterne als
auch unternehmensexterne Aktivitéten auf ihre stabilisierende Wirkung fiir die postkonfliktien

Regionen Tuzla und Mostar untersucht.

9.1 Zusammenfassung der Ergebnisse

9.1.1 Akteure

1. Insbesondere die nach dem Krieg neu gegriindeten KMU sind in beiden Stadtregionen
die Triager der regionalen Wirtschaft. Sie sind in ihrer Branchenzusammensetzung he-
terogen, zeigen die grofite Dynamik aller regional ansédssigen Wirtschaftsakteure und
besitzen zudem ein hohes Wachstumspotenzial. Unter ihnen herrscht allgemein eine
grofle Konkurrenz, starke regionale Verankerung im Hinblick auf Zuliefer- und Absatz-
mairkte, eine grofe Standorttreue und in der Regel eine gewisse Distanz zu den ehema-
ligen Konfliktstrukturen. Vor allem die iiberdurchschnittlich erfolgreichen Neugriin-
dungen von Fliichtlingsriickkehrern sorgen fiir einen Import von Wissen in die Region,
der dem gesamten Wirtschaftsumfeld und -klima zutrdglich ist. Gleichwohl sind die
KMU zunehmend der internationalen Konkurrenz von Waren und Dienstleistungen im
Zuge der Globalisierung ausgesetzt und miissen sich dem gestiegenen Preisdruck an-
passen. Die Marktmacht der KMU reicht nicht aus, die ethnischen Marktteilungen
durch 6konomische (und nicht ethno-politische) Handlungsweisen zu iiberbriicken. So-
mit miissen sie sich den vorherrschenden Marktgegebenheiten unterziehen. IThr Zugang
zu Investitionskapital ist meist privater Art, sodass das Wachstum jedes einzelnen Un-
ternehmens hiervon abhéngt. Eine systematische Forderung der KMU seitens der 6f-

fentlichen Akteure besteht nicht in systematischer Weise.
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2. Die ehemaligen Staatsbetriebe, die zum Teil schon privatisiert sind oder sich im Priva-
tisierungsprozess befinden, besitzen ein geringes Potenzial, die regionale Wirtschaft
nachhaltig zu stirken. Sie sind zum einen nicht die Trager der regionalen Wirtschafts-
entwicklung, da sie mit finanziellen, sozialistischen Altlasten belegt sind und Moderni-
sierungsproblemen gegeniiberstehen. Zum anderen pflegen sie liber das Management
eine Nihe zu der lokalen, oftmals nationalistischen Politik und forcieren somit die Per-
sistenz der mit den Kriegsstrukturen verbundenen Eliten. Weiterhin neigen die staatli-
chen Unternehmen iiber ihre Grofe und regionale Marktmacht dazu, regionale Mono-
pole oder Oligopole zu bilden, die sich nachteilig auf die Produktqualitét und das Wirt-
schaftsumfeld auswirken. Thre Wertschopfung ist stark regional orientiert, was jedoch
eine Reaktion auf wegfallende Marktverflechtungen ist und als Schrumpfung bezeich-
net werden kann. Trotz ihres geringen Potenzials verfiigen sie liber einen guten Zugang
zu Kapital iiber kapital- und immobiliengebundene Sicherheiten. Gleichzeitig sind sie
Forderzielgruppe der internationalen Entwicklungsbanken, die die Privatisierung der
Unternehmen und die Offnung der Mirkte als Mandat vertreten.

3. In beiden Regionen spielen ausldndische Unternehmen lediglich eine untergeordnete
Rolle, da sie zum einen nur in geringer Zahl vorkommen und zum anderen allgemein
eine schwache regionale Verankerung aufweisen. Thre Marktausrichtung ist liberwie-
gend international, sodass die Zulieferung von Vorprodukten und der Warenabsatz glo-
bal oder transnational geregelt sind. Lediglich iiber die Einstellung von lokalen Mitar-
beitern besteht eine regionale Verankerung. Das Argument des Importes von Wissen
und Standards in die Standortregion wurde vor Ort nur teilweise durch die Interview-
aussagen bestitigt. Es trifft im Bereich der Weiterbildung zu, nicht aber flichende-
ckend fiir Sozial- und Arbeitsstandards vor Ort. Weiterhin ist die Bereitschaft ausléndi-
scher Unternehmen, in ein regional noch unsicheres Umfeld zu investieren, stark be-
grenzt, was ihr gesamtes Potenzial zur Stabilisierung der post-konfliktiven Region ge-
ring ausfallen ldsst.

4. Internationale Organisationen haben in den Jahren unmittelbar nach Kriegsende starke
Impulse auf die regionalen Wirtschaft ausgeiibt, werden derzeit jedoch von regional
ansissigen Unternehmen abgelost und spielen als Wirtschaftsakteure eine abnehmende

Rolle.
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9.1.2 Wirtschaftsstrukturen

1. Die Offnung der Mirkte fiihrt zu einem zunehmenden globalen Wettbewerb an den
Standorten in den Regionen, dem die Unternehmen direkt ausgesetzt sind. Dieser fiihrt
bei den offentlichen Betrieben zu einer beschleunigten Privatisierung und zu einer
dringenden Modernisierung. Vielfach ist eine Regionalisierung der Wirtschaftsaktivi-
titen eine Konsequenz ehemaliger staatlicher Betriebe auf die gestiegene globale
Konkurrenz. Fiir die KMU bedeutet dies zwar eine erhdhte Konkurrenz durch impor-
tierte Waren und Dienstleistungen, aber auch einen besseren Zugang zu hochwertigen
Importgiitern, die eine Weiterverarbeitung ermdglichen. Die zunehmende Globalisie-
rung wirkt sich durch die gestiegene Konkurrenz um Standorte auf die Untersu-
chungsregionen zwar oftmals negativ aus, eine addquate Antwort auf den globalen
Wettbewerb ist dennoch in Mostar nicht und in Tuzla nur ansatzweise iiber eine Re-
gionalentwicklungsstrategie gefunden worden.

2. Die Kapitalverfiigbarkeiten fiir KMU sind stark erschwert. Kommerzielle Banken ha-
ben zwar das Potenzial, Kapital in der Region zur Verfiigung zu stellen, werden den
Erwartungen aber nur ansatzweise gerecht. Vielfach ist der durch internationale Ban-
ken dominierte Finanzsektor auf Konsumentenkredite fokussiert, weniger auf die In-
vestitionskredite im KMU-Bereich. Internationale Entwicklungsbanken haben als
Ziel, die Privatisierung der 6ffentlichen Unternehmen finanziell vorzubereiten und die
Modernisierung zu ermdglichen, Kreditlinien fiir die Trager der regionalen Entwick-
lung, die KMU, fehlen jedoch. Mikrokreditorganisationen als Quasi-Banken, die
Kleinstsummen unkompliziert und zu hohen Kapitalkosten zur Verfligung stellen kon-
nen, haben oft unpassende Riickzahlungsmodalititen, sodass sie fir KMU vieler
Branchen wenig attraktiv sind. Viele der KMU weichen daher auf private Kapitalquel-
len aus.

3. Alle Unternehmen agieren in unvollstandigen Mérkten, die auch durch die ethnische
Ausrichtung charakterisiert sind. Es fehlt an Transparenz und gesetzlichen Rahmenbe-
dingungen, die die Voraussetzungen fiir ein marktwirtschaftliches Handeln darstellen.
Insbesondere die Marktsituation in Mostar ist ethnisch ausgerichtet. Dies duflert sich
dahingehend, dass Zuliefer- und Absatzstrukturen vorwiegend mit Vertragskunden des
eigenen ethnischen Hintergrundes auf- und ausgebaut werden. Diese wurden zwar be-
reits direkt nach Ende des Krieges in manchen Féllen aus nationalistischen Griinden

etabliert, besitzen aber durch die alltdglichen Institutionalisierungen nach wie vor eine

175



Persistenz, auch wenn die urspriingliche nationalistische Intention weggefallen ist.
Insbesondere der Arbeitsmarkt richtet sich nach ethnischen Gesichtspunkten.

4. Das institutionelle Umfeld ist durch eine fehlerhafte Gesetzgebung auf der iibergeord-
neten Ebene (Kantone, Entitdten) und eine lokal stark divergierenden Wirtschaftspoli-
tik geprigt. Sowohl die mangelhafte Harmonisierung als auch das Fehlen bestimmter
Gesetze charakterisieren den fehlerhaften Gesetzesrahmen. Eine regionale bzw. kom-
munale Wirtschaftspolitik kann diesen Gesetzesrahmen teilweise durch Steuerungsin-
strumente kompensieren. Wihrend Mostar keine einheitliche oder programmatische
Wirtschaftspolitik verfolgt, gibt es in Tuzla Ansétze der programmatischen Regional-
entwicklung.

5. Vor allem in der noch durch konfliktive Strukturen geprdgten Region Mostar wirken
informelle und illegale Strukturen direkt auf das Wirtschaftsumfeld. Dies hat negative
Auswirkungen auf gesetzeskonform agierende Unternehmen und die Gesellschaft. Es
bestehen oft verdeckte aber entscheidende Machtstrukturen, die eine Etablierung
marktwirtschaftlicher Mechanismen fiir den Gesamtraum stark behindern. Weiterhin
hat sich ein groBer informeller Sektor etabliert, der seine Informalitiit aus Uberlebens-
griinden legitimiert. Dies betrifft vor allem die Mikro- und Kleinbetriebe, die durch
eine Missachtung der Steuerzahlungen ihr Uberleben sichern. Beide Aspekte der In-
formalitit — aus machtpolitischen Griinden oder aus Uberlebensgriinden — haben eine
Verzerrung der Mérkte zur Folge, die es fiir neue, externe Wirtschaftsakteure schwer
macht, sich in der Region zu etablieren.

6. Die Wirkungen der Privatwirtschaft in der postkonfliktiven Regionalentwicklung
hiangen insgesamt stark von den umgebenden Strukturen ab. Positive Effekte fiir eine
wirtschaftliche und gesellschaftliche Stabilisierung konnen nur dann erreicht werden,
wenn die gesetzlichen Rahmenbedingungen und eine marktwirtschaftliche Hand-
lungsweise vorliegt, die explizit nicht die noch bestehenden (Post)Konfliktstrukturen
unterstiitzt. Dies ist in Ansdtzen in Tuzla gegeben. Im gegenteiligen Fall, wie er in
Mostar untersucht werden konnte, vertieft sich die ethnische Teilung durch die An-

passung der privaten Unternehmen an die vorherrschenden Machtstrukturen.
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9.1.3 Wechselwirkungen zwischen Unternehmen und Gesellschaft

1. Uber den Arbeitsmarkt besteht eine direkte Schnittstelle zwischen Unternehmen und
Gesellschaft. Diese ist durch eine ethnische Teilung vor allem in der Region Mostar
geprigt. Diskriminierungen oder der Nicht-Zugang von bestimmten ethnischen Grup-
pen zu Arbeitsplatzen durch die geographische Lage der Unternehmensstandorte ha-
ben diese Spaltung des Arbeitsmarktes in den Kriegsjahren und im direkten An-
schluss gefestigt. Ahnlich wie bei den Zuliefer- und Absatzmirkten besteht eine Per-
sistenz dieser Mérkte, ohne zwangslaufig im direkten Zusammenhang mit nationalis-
tischen Aktivitdten zu stehen. In Tuzla existiert dieses Problem der ethnisch geteilten
Arbeitsmirkte nur in sehr geringem Umfang. Hier bestdtigten die Befragten eine
hohe ethnische Durchlissigkeit des Arbeitsmarktes. Es bestehen weit mehr gemischte
Belegschaften als in Mostar. Gesellschaftliches Engagement als mogliche Schnittstel-
le der Unternehmen zur Gesellschaft gibt es nur in wenigen Fillen. Die Unterneh-
mensaktivititen im Bereich des gesellschaftlichen Engagements sind spontaner Art
und nicht systematisch. Somit besteht hieriiber keine nennenswert positive Auswir-
kung auf die Gesellschaft.

2. Eine klare Riickkoppelung des Arbeitsmarktes auf die Unternehmen der Privatwirt-
schaft ist erkennbar. Weniger die hohe Arbeitslosenzahl als vielmehr die fehlenden
Qualifikationen sind fiir die regional ansdssigen Unternehmen ein betriebswirtschaft-
liches Hindernis. Mangelnde Ausbildungs- und Schulungsmdglichkeiten fithren dazu,
dass es bei bestehender hoher Arbeitslosigkeit kaum fahige Fachkrifte gibt — insbe-
sondere fiir die Bedienung von neuen Maschinen oder im Management. Hierbei be-
steht ein klarer Nachteil fiir die Unternehmen, die nicht in der Hauptstadtregion ange-
siedelt sind, wo Fachkrifte eher verfiigbar sind. Dennoch gibt es nur schwache Im-

pulse der Unternehmen, dieses Defizit iiber Aus- und Weiterbildung zu beseitigen.

9.1.4 Privat-offentliche Kooperationsformen

Es konnten kaum systematisch verankerte Kooperationsformen zwischen privaten und
offentlichen Akteuren untersucht werden, auch wenn diese einen hohen Stellenwert in
der Theorie der Friedensentwicklung und des Wiederautbaus einnehmen. Weder pro-
jektbasierte noch eine nachhaltig bestehende Zusammenarbeit wurde in den Untersu-
chungsregionen vorgefunden. Allein die regional wie landesweit etablierten Regional-

entwicklungsagenturen ermdglichen einen systematischen Ansatz, der sich bisher aber
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ausschlieflich auf der Ebene des Informationsaustausches befindet, die vor allem von
den Regeionalentwicklungsagenturen selbst ausgeht. Insgesamt besteht von Seiten der
Privatwirtschaft kaum Interesse, mit dem offentlichen Sektor zusammenzuarbeiten, da
einerseits die finanziellen Anreize fehlen und andererseits dem 6ffentlichen Sektor ge-
gentiiber die Skepsis groB ist. Auf regionaler, 6ffentlicher Seite fehlen die Kapazititen
und Féhigkeiten mit der Privatwirtschaft zusammenzuarbeiten. Hier ist die Konsoli-
dierungsphase noch nicht abgeschlossen. Es lassen sich somit keine empirischen Aus-
sagen zu einer hoheren regionalen Stabilisierungswirkung durch Kooperationsformen
treffen. Die theoretisch postulierte Steuerungsmdglichkeit von post-konfliktiver Re-
gionalentwicklung iiber PPPs bleibt damit unbestitigt. Zwar gibt es einige Einzelbei-
spiele aus Tuzla, bei denen Institutionen einen guten Informationsaustausch mit priva-
ten Unternehmen pflegen. Diese beruhen allerdings auf personlichen Kontakten ein-
zelner Entscheidungstriager und sind nicht institutionell verankert. In der Vergangen-
heit wurden, direkt nach dem Krieg PPPs zwischen internationalen Organisationen
und internationalen Unternehmen aufgebaut, diese Konzepte konnten aber bisher

nicht auf regionale Institutionen libertragen werden.

9.2 Ein handlungsorientierter Ausblick fiir die Regionen

Im Folgenden mochte der Autor einige ausgesuchte, konkrete Handlungsempfehlungen fiir
eine stabilisierende, nachhaltigen Regionalentwicklung fiir die untersuchten Regionen Tuzla

und Mostar geben.
9.2.1 Tuzla

1. Da in Tuzla die regional verankerten KMU der Triger der Regionalentwicklung sind,
konnte eine Starkung des Sektors {liber eine vertikale Vernetzung bestimmter Branchen
erfolgen. Beispielsweise kann ein Cluster im Bereich der Metallverarbeitung, der Che-
mie oder der Nahrungsmittelindustrie einen Wachstumsschub fiir die Region bedeuten.
Fiir die Nahrungsmittelindustrie gilt dann, dass sie eine Briicke zur Landwirtschaft in
den umliegenden Gemeinden schaffen kann und damit die Kooperation iiber adminis-
trative Grenzen hinweg ermdglichen konnte. Landwirtschaft, Nahrungsmittelindustrie
und der Vertrieb iiber die Einzelhandelsketten konnten hier jeweils ein regionales Clus-
ter ergeben, wenn bestimmte gesetzliche Standards im Lebensmittelbereich gegeben

sind.
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2. In der chemischen Industrie konnte eine starke Verbesserung der Produkte hin zu hoch-
wertigen Spezialgiitern geschaffen werden, um hier eine Nische zu besetzen. Preise im
Bereich der bisher produzierten Massenwaren (commodities) unterliegen dem interna-
tionalen Preisdruck und bedeuten grofe Abhingigkeiten der Regionen vom globalen
Markt. Produktinnovationen in der chemischen Industrie wiren daher notwendig, um
den Standort zu stirken. Hierfiir gibt es gute Chancen, da ausldndische Unternehmen
bereits Bereitschaft gezeigt haben, sich an den Chemiekombinaten zu beteiligen und
damit Investitionskapital bereitzustellen. Somit wéren die in Tuzla ansdssigen Produkt-
ionsstitten in die liberregionale Wertschopfung dauerhaft eingebunden.

3. Eine stirkere Verbindung zwischen Ausbildung und Praxis sollte geschaffen werden,
um das Wissensangebot der Hochschule an den Bedarf der Industrie anzupassen. Erste
Ansitze sind zwar iiber das Business Information and Technology Center, zu erkennen.
Bisher beschridnken sich diese Bemiithungen aber ausschlielich auf die Informations-
technologie. Weitere Wissenschaftsbereiche, die fiir eine Kooperation mit der Anwen-
dung geeignet sind, konnten die Wirtschaftswissenschaften und die Naturwissenschaf-
ten sein. Die Wirkungen von Bildung und Ausbildung sind insbesondere bei Regionen
von groflem Wert, die sich in Restrukturierungsprozessen befinden, da freigesetzte Ar-
beitskrifte aus den Altindustrien auf neue Anforderungen vorbereitet werden miissen.
Eine verbesserte Ausbildung ist weiterhin im Bereich des Handwerks (v. a. Holz- und
Metallverarbeitung) notwendig, um die Produktionen zu modernisieren, und um inter-
nationale Produktstandards zu erreichen.

4. Eine Vergroferung des Marktgebietes in Richtung Republika Srpska, Serbien und Kroa-
tien wire eine sinnvolle Ergédnzung zu der bisher eher regionalen Ausrichtung der Wirt-
schaft. Dies erfordert jedoch auf der formalen Ebene die Harmonisierung der Steuer-
und Wirtschaftsgesetze auf Entitits- und Kantonsebene sowie eine Verringerung der
Exportbarrieren. Auf der gesellschaftlichen Ebene wird eine Markterweiterung in die
serbischen Gebiete erst moglich, wenn der Aufbau von positivem sozialen Kapital in
den ostbosnischen Gebieten systematischer verfolgt wird.

5. Die Steuerungsinstrumente der Stadtregion Tuzla liegen vornehmlich darin, das Wirt-
schaftsumfeld zu verbessern. Die bisher formulierte Regionalentwicklungsstrategie
(LED), die eine Diversifizierung der Wirtschaft vorsieht, sollte fortgesetzt werden. Der
Fokus auf KMU-Strukturen miisste weiterhin bestehen bleiben. GrofSbetriebe mit einer
durch die anstehende Privatisierung und Modernisierung belasteten Produktion werden

auch in Zukunft zum regionalen Wachstum nur bedingt beitragen. Die LED miisste
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durch konsequentere Maflnahmen im Bereich der regionalen Vermarktung ergéinzt wer-

den, um weitere Investoren anzulocken.
9.2.2 Mostar

. Die Formulierung einer gemeinsamen regionalen Entwicklungsstrategie als Ausdruck
der Zielsetzung beider ethnischer Gruppen wire das oberste Ziel fiir eine nachhaltige
Wirtschaftsentwicklung und die Voraussetzung fiir den Zugang zu Fordergeldern der
EU. Fine gemeinsame Strategie konnte die geteilten Mérkte sukzessive iiberbriicken,
beispielsweise liber gemeinsame Gewerbegebiete und ein gemeinsames Regionalmar-
keting. Eine stabilisierende Entwicklung im Stadtraum Mostar miisste mit den umlie-
genden Gemeinden zusitzlich harmonisiert werden. Dies wiirde eine Erweiterung der
regionalen Wirtschaft bedeuten, die verstiarkt Verbindungen ins nahe gelegene Ausland
suchen sollte. Instrumente der Regionalentwicklung koénnten dann sein: Bereitstellung
von Gewerbeflichen, die Verbindung von 6ffentlichen und privaten Akteuren iiber In-
strumente wie runde Tische mit der Mdglichkeit der Moderation und Mediation, die
Bereitstellung von konditioniertem Kapital zur Forderung der KMU (im Sinne eine die
Konfliktursachen adressierende Konditionierung der Kapitalvergabe). Hauptzielgruppe
einer solchen Entwicklungsstrategie sollten dann die neu gegriindeten KMU sein.

. Ein wesentliches Potenzial fiir die Stadtregion Mostar ist der wachsende Tourismus.
Die Verkniipfung der ethnisch unterschiedlich dominierten Destinationen (z. B. Altstadt
von Mostar und der katholische Pilgerort Medujorje) iiber ein gemeinsames Regional-
marketing bildet hierbei die Voraussetzung fiir ein nachhaltiges Wachstum. Die Verbes-
serung der touristischen Infrastruktur wie Hotellerie, Restaurants, Sehenswiirdigkeiten
und Einzelhandel sind weiterhin wichtige Aspekte, um den Tagestourismus in einen
Mehrtagestourismus umzuwandeln. Die Verzahnung des Tourismus mit anderen Bran-
chen, wie beispielsweise der Transportbranche oder auch die Entsorgungsbranche (Sau-
berkeit der Stadt) sind ebenfalls notwendig, um die Region zu stérken.

. Ahnlich wie in Tuzla miissten die KMU im Bereich Metall- und Nahrungsmittelindus-
trie eine hohere vertikale Vernetzung erfahren. Die lokal ansdssige Landwirtschaft mit
den Sonderkulturen Wein, Tabak und Obst miisste mit der Nahrungsmittelindustrie und
dem zunehmend internationaler werdenden Einzelhandel gekoppelt werden.

. MaBnahmen zum Aufbau einer Zivilgesellschaft miissten verstirkt mit dem Bildungs-
bereich verbunden werden, vorausgesetzt, die lokalen und nach Ethnien ausgerichteten

Bildungsstrukturen dndern sich. Nur iiber den Abbau der kollektiven und individuellen

180



mentalen Barriere konnen Mérkte zusammenwachsen und eine nachhaltige regionale
Entwicklung vorangetrieben werden.

5. In Mostar sollte der Bildungsbereich mit der Praxis verbunden werden. Ohne eine Re-
form der doppelten, noch stark nationalistisch ausgerichteten, Hochschulstrukturen ist
dies allerdings nicht moglich. Das Defizit zwischen Ausbildungsangebot und Nachfra-
ge bleibt sonst bestehen. Ein regional produziertes hochwertiges Wissen wiirde die
Nachfrage nach qualifizierten Arbeitskriften lindern und somit den Druck auf dem Ar-
beitsmarkt verringern.

6. Eine Zusammenfiihrung der ethnisch geteilten Stadthdlften und Mérkte in Mostar ist
wahrscheinlich ohne externe Unterstiitzung kaum moglich. Das gegenseitige Misstrau-
en und die lokal ansdssigen Machtstrukturen sind zu stark ausgeprégt, als dass die Zu-
sammenfiihrung schnell geschehen konnte. Diese externe Unterstiitzung muss jedoch
an die Eigenverantwortlichkeit der regionalen Entscheider adressiert sein und eine fi-

nanzielle und ideelle Abhéngigkeit vermeiden.

9.3 Offene Forschungsfragen

Durch die Formulierung der Fragestellung und die Wahl der Methodik wird der Erkenntnisge-
winn definiert. Eine Anderung des einen oder anderen Elementes wiirde zusitzliche Informa-
tionen tiber die Entwicklung in den post-konfliktiven Regionen Tuzla und Mostar erbringen.

Mittels quantitativer Untersuchungsmethoden (z. B standardisierte Fragebogen) zur glei-
chen Fragestellung konnte eine quantitative Gewichtung der Aussagen weitere Erkenntnisse
bringen und stiinde komplementér zur durchgefiihrten qualitativen Untersuchung. Von Interes-
se wiren bei einer solchen Vorgehensweise u. a. die Héufigkeitsvorkommen der Unterneh-
menstypen, ebenso wie reprasentative Grole und Einzugsgebiete der verschiedenen Mérkte
(Absatz, Zulieferung und Arbeit).

Qualitativ bestehen weitere Anknilipfungspunkte an das bisher Ausgewertete, denn die
Untersuchungsmethode ist inhaltlich dort an ihre Grenzen gestoflen, wo informelle Themen
oder stark kriegsbelastete Themen angesprochen wurden. Ein weiterer Vorsto3 in die For-
schung der informellen Wirtschaft und Politik, insbesondere der governance Forschung im
Feld der politischen Geographie, wiirde hierbei den Erkenntnisgewinn fordern, um die Hand-
lungsweisen der eigentlichen Entscheider 'hinter den Kulissen' zu durchleuchten (Blacksell
2006, 10; O Tuathail, O'Laughlin u. Djipa 2006). Eine Frage kénnte lauten: Welche Macht-
strukturen wirken sich wie regional aus und welche Instrumente der Machterhaltung werden

angewendet, um vordergriindig demokratisch legitimiert zu werden und hintergriindig partiku-
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lare Machtressourcen zu festigen? An diese Frage schlief8t sich die Frage nach der Persistenz
von Raumanspriichen sowie die daran gekniipfte Wahl der Mittel bei der Durchsetzung dieser
Raumanspriiche an (vgl. Massey 2003). Gibt es eine Anderung der Akteure und deren Macht-
instrumente bei der Beanspruchung von Raum und Territorium? Diese Fragen konnten fiir
Mostar im Zentrum einer weiteren handlungsorientierten geographischen Forschung stehen
und die Forschung von Redepenning (2001) und O Tuathail, O'Laughlin u. Djipa (2006) auf
einer regionalen Ebene erginzen (vgl. a. Reuber 2001; O Tuathail, O'Laughlin u. Djipa 2006;
Redepenning 2001). Dies sind ausgesuchte Aspekte, die der Autor immer wieder am Rande
seiner Untersuchungen durch individuelle Gespriache gestreift hat und deren Untersuchung
das Puzzle der post-konfliktiven Regionalentwicklung ergidnzen wiirde.

Weiterhin wire der Perspektivenwechsel der Forschung erkenntnisbringend, um das bear-
beitete Thema aus der Sicht der gesellschaftlichen Akteure (z. B. Gewerkschaften) zu erwei-
tern. Wie werden beispielsweise die wirtschaftlichen Aktivitdten und Akteure aus Sicht der
Arbeitnehmer wahrgenommen oder wie wirken sich Diskriminierungen am Arbeitsplatz auf
die Handlungsweisen im Raum aus? Dies wiren exemplarisch zwei Fragen, die eine stirkere
gesellschaftliche Perspektive einnehmen.

Eine weitere Fragestellung, ndmlich die nach der Erhaltung oder dem Aufbau von positi-
ven sozialen Kapitel, kniipft sich hieran an. Wie konnte sich die Zivilgesellschaft wihrend des
und nach dem Konflikt in Tuzla erhalten? Welche Instrumente werden verwendet, um positi-
ves soziales Kapital aufzubauen, welche Mechanismen halten dieses soziale Kapital {iber eth-
nische Grenzen hinweg zusammen? Diese letzten Fragen zum Aufbau und Erhalt von sozia-
lem Kapital sind auch fiir die Anwendungspraxis der Friedensarbeit von elementarer Wichtig-
keit. Die Herstellung von Vertrauen, aus dem sich das soziale Kapital als ,,internal social co-
herence of society” (Meier 2001, 29) ergibt, bilden den Kitt, der eine biirgerkriegsversehrte
Gesellschaft wieder zusammenbringen konnte. Wer diesen Kitt herstellen kann, besitzt einen
Schliissel zum dauerhaften Frieden, der auch in Mostar die Gesellschaft wieder vereinen

kann, auch in Zeiten wirtschaftlicher Unsicherheit.
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10 Glossar

Adverse Selektion

Brain Drain

Cluster

Bei gegebener Informationsasymmetrie zwischen einzelnen Marktteilneh-
mern kann es zu einer adversen Selektion kommen. Sie wird dadurch charak-
terisiert, dass vertragliche Leistungen nicht nachgepriift werden und es zu ei-
ner Minderqualitit unterhalb des angegebenen Preisniveaus kommt. Bei ei-
ner ausgeglichenen Informationslage wiirde die Qualitdt der Ware oder
Dienstleistung bei gleichem Preis hoher liegen.

Die Abwanderung von geistiger Elite, Fach- und Fiihrungskriften aus einer
Region oder einem anderweitig definiereten Raum wird als Brain Drain be-
zeichnet. Das Fehlen dieser Krifte vor Ort begrenzt die wirtschaftliche, ge-
sellschaftliche und politische Entwicklung einer Region. Die Allokation die-
ser Arbeitskrifte an einem anderen Ort, wird hingegen als Brain Gain be-
zeichnet.

Als Cluster oder Industriecluster wird eine rdumliche Ansammlung von for-
mellen und informell verbundenen Unternehmen bezeichnet zwischen denen
es zu Synergieeffekten kommt, wie z. B. bei der Organisation der Zuliefe-
rung oder des Absatzes sowie der politischen Einflussnahme. Die Grof3e des
Clusters kann verschiedene Branchen und verschiedene Stadien in der Pro-
duktion umfassen. Allgemein ist der rdumliche Bezug nicht eingeschrinkt.
Fiir diese Arbeit wird jedoch der Bezugsrahmen der Stadtregion zugrunde
gelegt.

Diversifizierung

Unter Diversifizierung wird im Kontext der Arbeit die Verbreiterung der Un-
ternehmensgrofBen und Branchen in den Untersuchungsrdumen verstanden.
Nach dem Zusammenbruch Jugoslawiens und dem Krieg Mitte der 1990er
Jahre kam es zu einem starken Anstieg der Unternehmensgrof3en und der un-
terschiedlichen Branchen in den Stadtregionen, die die schwerindustrielle
durch eine heterogene Wirtschaftsstruktur entgegensetzte.

Eigenstindige Regionalentwicklung

Unter der eigenstindigen Regionalentwicklung wird ein ganzheitliches Kon-
zept verstanden, dass die endogenen Potenziale einer Region unter Beriick-
sichtigung politischer und soziokultureller Aspekte zur Verbesserung der Le-
bensverhiltnisse beriicksichtigt. Hierbei besteht eine Nihe bzw. Uberschnei-
dung zum Begriff der nachhaltigen Entwicklung, der die Ausgewogenheit
okonomischer, 6kologischer und sozialer Aspekte auf Dauer umfasst. Die
Aktivierung des endogenen Potenzials erfolgt tiber formelle und informelle
Steuerungsinstrumente und bedient sich des (positiven) sozialen Kapitals.

(regional) embeddedness/ regionale Verankerung

Die Verankerung von Unternehmen in der Region iiber formalisierte und
nicht formalisierte Netzwerke, Institutionen und Strukturen (z. B. Absatz,
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Entwicklung

Zulieferung, Arbeitsmarkt), die {iber rein betriebswirtschaftliche GréBen hin-
ausgehet, wird als (regional) embeddedness bezeichnet. Das 6konomische
Handeln ist iiber Netzwerke in das soziale Handeln der Akteure und Ent-
scheider eingebettet. Vertrauen zwischen interagierenden Akteuren spielt die
entscheidende Rolle beim Grad der regionalen Verankerung. Die Art der Be-
ziehungen zwischen den Wirtschaftsakteuren wird dabei nicht bewertet. Fiir
diese Arbeit wurden vor allem die formalisierten regionalen Verankerungen
untersucht, die iiber Zuliefer- und Absatzstrome sowie dem Arbeitsmarkt un-
tersucht werden konnte.

Der Begriff der Entwicklung wird hier im Sinne eines rdumlichen Prozesses
verwendet. Er beschreibt in diesem Fall die Verdnderung 6konomischer, so-
zialer und politischer Aspekte im Raum (hier Stadtregion). Fiir diesen Kon-
text wird er positiv konnotiiert und beschreibt die stabilisierende Verdnde-
rung der Regionen nach dem Krieg und durch die Transformation im Sinne
einer Verbesserung der Lebensumstdnde. Gleichwohl soll er hier nicht einsei-
tig normativ verstanden werden.

Ethnische Gruppen (Kroaten, Serben, Bosniaken)

Die fiir die Untersuchungsrdaume wichtigen ethnischen Gruppen sind die
Kroaten, Bosniaken und Serben. Die Zuschreibung der einzelnen Person zu
einer Ethnie sollte durch Eigenzuschreibung, d. h. durch das eigene Zugeho-
rigkeitsgefiihl zu einer ethnischen Gruppe erfolgen, wurde aber durch statis-
tische Erhebung als Fremdzuschreibung durchgefiihrt. Dafiir wurde meist die
religiose Zugehorigkeit herangezogen, weniger die Sprache. Eine Eigenzu-
schreibung zu einer bestimmten Ethnie kann durch unterschiedliche Merk-
male oder einen Merkmals-Mix erfolgen, der u. a. Sprache, Religion, Her-
kunft und Brauchtum beriicksichtigt. So wird in vielen Féllen das Bosniaken-
tum mit dem Islam verbunden, das Serbentum mit der Orthodoxie und das
Kroatentum mit dem Katholizismus. In den einzelnen Féllen ist diese Zu-
schreibung allerdings nicht haltbar. Mischformen treten insbesondere in Ge-
sellschaften auf, die vor den ethnischen Spannungen durch eine supraethni-
sche Identitit zusammengehalten wurden (z. B. Jugoslawismus). Im Falle der
Kriege in Bosnien-Herzegowina wurde vielfach die ethnische Zugehdorigkeit
mit einem radikalen Konzept des Nationalstaates verbunden, was bis heute
Grund der ethnischen Spannungen ist.

Informelle Wirtschaft

Der Teil unternehmerischer Aktivititen, der sich auBBerhalb der gesetzlichen
Regelung bewegt, wird als informelle Wirtschaft bezeichnet. Griinde fiir die-
se Informalitit konnen ein Uberlebensmechanismus (bspw. ohne steuerliche
Anmeldung) sein oder illegale, kriminelle Unternehmungen. Dabei ist zu un-
terscheiden, ob das Wirtschaften informell bzw. illegal ablduft oder/und die
Produkte illegal sind.

Internationale Gemeinschaft

Unter dem Begriff der internationalen Gemeinschaft werden diejenigen Or-
ganisationen subsumiert, die ein Interesse an der Entwicklung des Landes in
den Bereichen Wirtschaft, Gesellschaft und Politik haben und die nicht durch
regionale Strukturen definiert sind. Internationale Organisationen sind dem-
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nach supranationale Institutionen zur Forderung der Entwicklung in einem
dritten Land.

(brownfield/greenfield) Investitionen

Lokalisierung

Marktversagen

Investitionen konnen nach Art der Investition aufgeteilt werden. Brownfield
Investitionen bezeichnen eine Investition in bereits bestehende Objekte.
Meist sind dies privatisierte Unternehmen. Greenfield Investitionen hingegen
realisieren die Investition ohne vorhergehende Strukturen neu, im wahrsten
Sinne des Wortes auf der griinen Wiese.

Die Konzentration der unternehmerischen Aktivitidten auf die Region oder
auf das Lokale wird unter dem Begriff Lokalisierung verstanden. Dabei sind
zwel Motivationen zu unterscheiden. Zum einen kann eine Konzentration auf
die Region von KMU als eine Festigung des Marktes verstanden werden und
der erste Schritt eines Wachstums sein. Dem gegeniiber steht zum anderen
die Lokalisierung der unternehmerischen Aktivititen offentlicher Betriebe,
die aus der Notsituation der wegfallenden iiberregionalen und internationalen
Mirkte sich auf die Region konzentrieren. Diese Lokalisierung wird im Kon-
text der 6konomischen Schrumpfung verstanden und umfasst damit nur einen
Bruchteil des vorherigen Marktes.

Marktversagen wird durch das AuBerkraftsetzen der Marktmechanismen und
der Preisbildung durch Angebot und Nachfrage definiert. Es kommt durch
eine Anhdufung von Informations-, Mobilitdts-, und Wettbewerbsproblemen
zustande. Informationsasymmetrien zwischen Marktteilnehmern, einge-
schrinkte Mobilitdt von Glitern, Dienstleistungen oder Personen oder Mono-
bzw. Oligopole konnen zu Marktversagen beitragen. Bei Auftreten nur weni-
ger Probleme wird von Marktfehlern gesprochen.

Privatwirtschaft

Die Privatwirtschaft zeichnet sich durch eine private, d. h. nicht-6ffentliche
oder nicht-staatliche Eigentumsstruktur auf. Sie ist hierarchisch, nicht demo-
kratisch organisiert und erfiillt als Einzelform (Unternehmen) nicht primér
staatliche, gesellschaftliche oder soziale Aufgaben. Die Profitmaximierung
ist das iibergeordnete Merkmal, welches die Privatwirtschaft in den meisten
Féllen definiert.

Public Private Partnership

Formen der 6ffentlich-privaten Zusammenarbeit werden als Public Private
Partnerships bezeichnet. Hierbei ist entscheidend, dass 6ffentliche Aufgaben
durch private Unternehmen oder durch deren Finanzierung wahrgenommen
werden. Die 6ffentliche Institution ist hierbei diejenige, die Konditionen for-
muliert, die vom privaten Partner eingehalten werden muss. Kooperations-
formen zwischen privaten und 6ffentlichen Institutionen reichen tiber die rei-
nen Public Private Partnerships hinaus, kdnnen eine mehr oder weniger kon-
krete Umsetzung bedeuten und entweder durch den 6ffentlichen oder den pri-
vaten Akteur stirker bestimmt sein.
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post-konfliktiv

Privatisierung

Unter post-konfliktiv wird die Phase einer Gesellschaft verstanden, die noch
stark durch die Kriegsfolgen geprigt ist. Diese Phase ist explizit nicht zeit-
lich begrenzt, sie kann mehrere Jahre andauern. Die Folgen sind fiir Gesell-
schaft, Wirtschaft und Politik: mangelhaft funktionierende Staatlichkeit, ein
Defizit an 6ffentlicher Sicherheit oder auch die Interessensverfolgung durch
ehemalige Kriegseliten, die in Wirtschaft und Politik Entscheidungspositio-
nen halten. Ein Mangel oder ein Nichtfunktionieren von Institutionen — for-
malisiert und nicht-formalisiert — behindert die Region in ihrer gesellschaftli-
chen, wirtschaftlichen und politischen Entwicklung und steht den Konzepten
der endogenen Regionalentwicklung und der nachhaltigen Entwicklung ent-

gegen.

Privatisierung beschreibt den Prozess des Uberganges von staatlichem/of-
fentlichem Eigentum in privates. Hierbei kommt es immer wieder zu Unklar-
heiten bei Eigentumsverhéltnissen und Anteilen bei der Belegschaft und dem
urspriinglichen Management auf der einen Seite sowie verstecke liberhohte
Kosten fiir die investierenden Unternehmen auf der anderen Seite. AuBBerdem
besteht durch die Privatisierung ein Risiko der Monopolbildung. Staatliche
oder offentliche Unternehmen bilden in vielen Féllen regionale oder auch
iiberregionale Monopole (z. B. Infrastruktur, Post, Telekommunikation,
Strom), die nach einer Privatisierung oft in private Monopole libergehen, da
ein Wettbewerb in diesen Branchen nicht zustande kommt, zum Schaden der
Konsumenten. Auch wird in vielen Fillen deutlich, dass staatliche Unterneh-
men starke Modernisierungsedarfe haben, es oft an Investitionsgeldern fehlt
und es nach einer VerduBlerung des staatlichen Eigentums zu Rationalisie-
rungsmafinahmen durch den neuen Eigentiimer kommt. Dies bedeutet oft ein
Freisetzen von Arbeitskréiften. Insbesondere in Bosnien-Herzegowina sind
Privatisierungen meist intransparent abgelaufen, v. a. wegen der unklaren Ei-
gentumsanspriichen zwischen den ethnischen Minderheiten

(positves) Soziales Kapital/ bridging social capital

Der Zugang zu 6konomischen oder politischen Ressourcen — insbesondere-
Macht und Kapital — iiber soziale Netzwerke und Vertrauen zu Entscheider-
kreisen — wird als Soziales Kapital bezeichnet. Es unterscheidet sich vom
Humankapital dadurch, dass es zwischen den Akteuren entsteht und nicht mit
Wissen oder Know-how bestimmter Personen gleichgesetzt werden kann. Es
wird iiber Tauschbeziehungen und gegenseitig erzeugt, ist aber nicht quanti-
fizierbar. Meist ist dieses Vertrauen durch nichtformalisierte Institutionen zu-
stande gekommen, somit nicht kodifiziert. Von Aullenstehenden konnen die-
se Beziehungen nicht eingesehen oder genutzt werden. Wéhrend soziales Ka-
pital bei wohltéitigen Netzwerken ebenso auftaucht wie bei mafiésen Struktu-
ren, es also keinerlei Aussage iiber die Exklusivitit des Netzwerkes gibt, be-
schreibt das so genannte bridging oder positives soziale Kapital die positive
Wirkungsweise insbesondere bei der Uberwindung von ethnischen, religi-
osen oder sozialen Gruppen. Paula Pickering hat den von Putnam geprégten
Begriff des bridging social capital fiir das Entstehen von iiberethnischem
Vertrauen bei gemeinsam Arbeitsteams fiir Bosnien-Herzegowina angewen-
det und empirisch nachgewiesen.
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Zivilgesellschaft

Zivilgesellschaft bezeichnet ein Zusammenschluss an Zivilbiirgern, die ihre
und Offentliche nicht monetdren Interessen privat und gewaltfrei vertreten.
Erst durch diese freiwilligen Zusammenschliisse konnen sich Netzwerke er-
geben, die liber zugesprochene Ressourcen hinausreichen. Zivilgesellschaft
wird auch als ,,dritter Sektor* (oder auch voluntary sector oder non-profit se-
tor) bezeichnet und grenzt sich vom o6ffentlichen (Verwaltung) und dem pri-
vaten Sektor (Unternehmen) ab.
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Kantone und Gemeinden 1:2.000.000 (Abbildung 4):

United Nations Environment Programme (UNEP) via GADM (Geometrien der
Administrativen Einheiten - Staat, Entitdten)

Redah (2008): Bosnien und Herzegowina - Cantons and Regions (Geometrien der
Administrativen Einheiten - Kantone, Regionen, Gemeinden).
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IV. Ubersicht iiber die Interviews

215



I. Karten ethnischer Verteilung
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I1. Fotos aus den Untersuchungsgebieten

1. Mostar )

gt

Abbildung 19: Alte Briicke von Mostar. ederaufbu 2004 als Wahrzeichen des
osmanischen Mostars (Eigene Aufnahme 2007)

Abbildung 20: Blick auf Mostar nach Westen, umgeben von Bergen. Sozialistische
Wohnbebauung dominiert die kroatischen Siedlungsgebiete.
(eigene Aufnahme 2007)
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Abbildung 21: Katholischer Pilgerort Medugorije bei Mostar. Die Marien- 7

erscheinung wird vom Vatikan nicht anerkannt, dennoch pilgern
hierher mehr als 2 Millionen Katholiken. (eigene Aufnahme 2007)

Abbildung 22: Privatisierte und deindustrialisierte Kompressorenfabrik bei

Mostar. Es fehlt nun an ernsten Investitionen. Alle bisherigen
Investoren haben die giinstigen Kredite genutzt, um sie in andere
Objekte zu investieren (eigene Aufnahme 2007)
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Abbildung 23: Metallverarbeitung auf der kroatischen Seite Mostars. Die Mdrkte
der Metallbetriebe sind in Richtung Kroatien ausgerichtet. Der
Betrieb befindet sich an der Hauptstrafse M17 nach Dubrovnik
(eigene Aufnahme 2007)

Abbildung 24: Nationalistische Grafities mit Hinweisen auf das Ustashe Regime in
Kroatien — Symbole nationalistischer Orientierung in Mostar, die
noch an vielen Stellen zu sehen sind. Das Alter ldsst sich nicht
genau datieren. Unsicher ist daher ob sie Kriegsrelikte sind (eigene
Aufnahme 2005)
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2. Tuzla

Abbildung 25: Blick auf die sozialistischen Stadtteile Tuzlas. In der Phase
zwischen 1960-1980 hat die Stadt stark expandiert. Die meisten
Wohnungen befinden sich im Privatbesitz und sind nach wie vor
begehrt (eigene Aufnahme 2007)

Abbildung 26: Fufsgingerzone von Tuzla - Kommerzialisierung und Sanzerung
schreitet schnell voran. Die vertretenen Marken kommen aus der
Region. Internationale Ketten haben bisher keine Vertretungen in
Tuzla (eigene Aufnahme 2007)
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Abbildung 27: Fenster- und Tiirenherstellung in der Néihe von Tuzla, bei der
deutsche Marken verarbeitet werden. Die Markterweiterung in die
Republika Srpska ist fiir den bosniakischen Eigentiimer mit grof3en
Barrieren verbunden. (eigene Aufnahme 2007)

Abbildung 28: Privatisierte chemische Fabrik im Vorort von Tuzla. Die Firma
befindet sich nun im Besitz einer tiirkischen Firma. Bei den

Investitionen werden historische Muster deutlich (eigene Aufnahme
2007)
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Abbildung 29: Herstellung von Baustoffen fiir d regionalen Verkauf. Mangelnde

Sicherheitsstandards sind tiberall deutlich ebenso wie veraltete
Technik (eigene Aufnahme 2007)

: e Ve
Fehlende Modernisierung und Arbeitsschutz in einer
Tuzla. Die Maschinen und Mitarbeiter sind perfekt aufeinander
abgestimmt. Andert sich einer der beiden Faktoren, kommt die
Produktion zum erliegen (eigene Aufnahme)

Abbildung 30:
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I11. Interview-Leitfiden

Leitfragen an Unternehmen

Teil A: Allgemein

Wie grof} ist das Unternehmen, gemessen an den Mitarbeitern?
Zu welcher Branche gehort das Unternehmen, was produzieren Sie?
Wie ist die Eigentiimerstruktur des Unternehmens (national, international)?

Seit wann ist das Unternehmen in Bosnien und Herzegowina aktiv?

Teil B: Besonders

I. Fragen zur wirtschaftlichen Titigkeit des Unternehmens
1. Mitarbeiter
a) Zusammensetzung der Mitarbeiterschaft
b) Sozialstandards und Umweltstandards
b) Aus- und Weiterbildung

2. Ausrichtung der Zulieferketten
a) Regional
b) International

3. Ausrichtung der Absatzmairkte
a) Regional
b) International

4. Investitionen und Finanzierung
a) Investitionsquellen
b) Zugang zu Investitionskapital

II. Fragen zu gesellschaftliche Aktivititen
1. Mitwirkung auf der politischen Ebene, auf welcher Ebene (lokal, national)?
2. Engagement in der Gesellschaft (Sponsoring, Aus-, und Weiterbildung)?

II1.Fragen zur Kooperation mit éffentlichen Partnern
1. Wie funktioniert die Zusammenarbeit mit non-profit Partnern in gemeinsamen
Projekten? (EU Weltbank)
2. Wie funktioniert die Zusammenarbeit Regionale Entwicklungsagenturen?
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Leitfragen an internationale Organisationen und
Regionalentwicklungsagenturen

Teil A: Allgemein

Welche Aufgaben hat die Agentur, bzw. Internationale Organisation?

In welchen Bereichen ist die Institution besonders aktiv?

Ist die Institution lokal/ regional oder international verankert?

Gibt es eine Kooperation mit Unternehmen in der Region?

Teil B: Besonders

I. Kooperation mit der Wirtschaft
1. Art der Kooperation

a)
b)

c)
d)

Beratung, oder gemeinsame Projekte?

Welche Herausforderungen gab es, welche Effekte fiir die Region sind zu
erhoffen?

Wie lange sind solche Partnerschaften/Kooperationen?

Wo ist die Kooperation angesiedelt, lokal, regional oder national?

2. Bedingungen der Kooperation

a)
b)

Gibt es bestimmte Bedingungen bei der Kooperation?
Wie sehen die Einhaltung von Standards im Sozialen und Umweltbereich aus?

3. Investitionen

a)
b)

Gibt es gemeinsame Investitionen?
Was macht die Region attraktiv, was sind die Standortvorteile?

II. Unternehmen

a)
b)

c)
d)

Welchen Ruf haben die Unternehmen in der Region?

Engagieren sich die Unternehmen auf3erhalb des Geschéftsbereiches im
Sozialen und Umweltbereich? Welche Unternehmen sind das? Wie sind diese
zu bewerten?

Sind die Unternehmen politisch aktiv? In welcher Form geschieht dies
(Gesetzesvorschldge, Verbiande, informell)?

Welche Auswirkungen haben die Verbindungen mit der Politik?
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Leitfragen an Nichtregierungsorganisationen und Arbeitnehmervertretungen

Teil A: Allgemein

In welchen Bereichen ist die NGO aktiv?

Gibt es eine Kooperation mit der regionalen Wirtschaft (Dialog, Projekte)?

Seit wann ist die NGO in der Region aktiv?

Teil B: Besonders

I. Fragen zu Unternechmen
1. Mitarbeiterschaft

a)

b)
©)
d)
e)

Wie ist die Lage auf dem Arbeitsmarkt? Gibt es Unterschiede bei den
verschiedenen Arbeitnehmergruppen?

Wie wiirden Sie die Mitarbeiterpolitik der regionalen Unternehmen bewerten?
Gibt es gute Aus- und WeiterbildungsmaBnahmen der Unternehmen?

Werden Umwelt- und Sozialstandards eingehalten?

Gibt es Konkurrenz zwischen den ethnischen Gruppen auf dem Arbeitsmarkt?

2. Miairkte und Einkommen

a)
b)

c)

Sind regional produzierte Produkte zu finden?

Gibt es bei den Unternehmen nach ethnischen Gesichtspunkten aufgeteilte
Absatzmirkte und Zulieferketten?

Werden die Einkommen der Mitarbeiter gleich verteilt und ausgegeben?

II. Kooperation mit der Wirtschaft

a)
b)

Gibt es Kooperationen mit der Wirtschaft? Wenn ja, in welcher Form
(Sponsoring, gemeinsame Projekte)?

Gibt es Schwierigkeiten mit der Wirtschaft zu kooperieren? Wenn ja welche
Schwierigkeiten sind dies?

Wie ist das Image/der Ruf der Unternehmen in der Region?

Gibt es politisches Engagement der Unternehmen in der Region? Wenn ja,

welcher Art sind diese (informelle Absprachen, Gesetzesvorschldage, Runde
Tische)?

226



10 S0
10790
10 S0
10 90
10 S0
10760
10 S0
10 90
10790
10790
10 90

10790
10 S0
10790
GO LI
10760
10 S0
10 S0
10760
10790

10760
10 S0
10 S0
10790
10 S0
10790

10 %0
10 S0

wnjeq

L JEISON - 0/001
L JEISON 0/001
L Je}lSoN  0/00)
L JEISON oz/08
L BlZNL  00L/0
L BlZNL o001
L BlZnL  go/g6
L JEISON 0106
L JEISON 00L/0
L JEISON o/001
1e)So
L 001/0
L Jejsop G6/G
L eznlL  00L/0
L JejsopN  0/001
L Jejsoy  004/0
1 ejzny 00L/0
l ejznj
L eizny
L eznl  Gz/S/
L JejlsoN 004/0
L elzny
L eznl /00l
L Jejsop 0/001
L JejsopN  0/001
L Jejsoy  004/0
L JejsopN  0/001
L upeg  00L/0
L JejsoN 004/0
6
SMOIA
-19}u| Jap Jeuoiba

lyezuy HO ¥/Hodw| oibay/uodx3 |ad/H!E

G€E/99
001/0
06/01
06/01
00L/0
0¢/08
08/0¢
0€/0L
001/0
00L/0

0./0€
0¢/08
00L/0
§6/S0

001/0
06/01

08/0¢

00L/0

§/S6
00L/0
08/0¢
08/0¢

001/0

00L/0

leu

H!g 08
H!ga 0l
H'a¢
H!g 9¢
H!a 00¢y
H!g G¢
Hg .
y'g 00k
H!a Gl
H!g 0.
y'g 09¢

Idd 0€ +€9
H!g 00€
H!9 0G+€
H!g 081
Id4 0S¢
Hid ¢8

H!g GE

H!a 00¢

H!g 0G¢
H!g 69
Idd 1€
Higd 0¢
a4 /H!g 08
H!g G¢

H!g €8

S
Iads

9}||93s
-abuy

O v~ O O © - O v - — o O O O O o o O O -

o o

[INCHR
Jeyosuimpuer
90IAIBS

Z|0H

negbiag
llelsN

Z|oH

el

neg

ANS
[enwsbuniyeN

yomee)s

Heyospimpuer]

neq

snwisKNo |

yaljjeels |eniwsuage]

ayjoysneg

Jluoipis|3

IleysnN

alwayD
yoljeels

%1G ‘1eaud %61 neg

2IEM}JOS

[ AN

2IEM}JOS

snwsiKNo |

SNWISLNO |

!

uyosjospiai3/iielsiN

Bunbiosjug

Bunbiosjug

Buniaisiyeald ayoueig

SHOJON
ssaldx3 Jeysopn
an

wnubi

eyasy

Jawery|

ploucy

W]

elbayu|
Joyegnyu|

oul/\ ouinobsiaH
yodaH

woudin

Bunyo4

a4

104

N3

yseideunq

ena

a)sal)
18U 119
dad
WOoDeAY
zonaudoiny
elwly

wueyely

eqly
eqly

uon
-njsuj/euLy

8N
en
an
gen
ven
€n
acn
len
0Zn
6l N
8N

AN
9l N
Skn
vin
€ln
ckn
Lk n
()
6N

8N
N
9N
SN
N
€n

cn
kN

|
Wi
Wi
|
Wi
Wi
Wi
Ll
Wi
Wi
Ll

Wi
Ll
|
Wi
Wi
Wi
|
Wi
Wi

Wi
Wi
i
Rl
Wi
i

Wi
Wi

Bunuyolezeg

smalnlolu| usuynyeb sjje Jagn Jyoisiaqn

227


User
Rectangle


SO LI
10 S0

10 S0
S0 LI

1060
1060

L0750
L0750

10790
10760
10 S0
10 S0
10760
10 S0

10760
10 S0
10760
10760
10 S0

- ~ «~ « « ©

- - Y - —

onsleleg
eizny

ejzny
onsleseg

IB)SO\

ejizny
eizny

onsleses

HO
IB)SO

JIB)SO
IBISO\
JB)SO
ejizny
eizny

eizny
ejizny
eizny
eizny
IBISO

0¢/08
0/00}L
0¢/08
00L/0
0/00}
00L/0

00L/0

G0/G6
0/00}

001/0
0/001
0./0€
06/01
001/0
00L/0

06/01

001/0
0/001

[aE]

a4

H'g
1ad

[eE]

[eE]
H'g

[aE]

H!g 0¢l
1401
H!g G¢
H!g GE
H!g 09
Hig 08¢

H!g G9
H!g 0SS
H!gd 00¢
H!a v¢
Id4 8y

- O v O O +

- O« «~ -

yuegsBunpoImug

jueg
9||o1ZIBWWIOY]

S)paOIN
suegsBunpoIMug

jueg
ETEIVAETII Y]

jueg
9||o1ZIBWIWOY]
S}IPBINOMIN

yuegsbunpoimug

ayolaiag
|eniwsuaga
el

lelsN
Jluoipielg
ewleyd

neg

neg
alwayn
ajjojsneg
lleloN
jowsbuniyeN

jueg PLOA
JUEQSHIOA

Jauped
MM

dnoig
eupy e|dy oidAH

dnoig
elpy e|dy oidAH
N3

adga3d

jowoldosyiz
Aluxepulz
owlez
SINN
wJejeizny

Aued
-wo) pesbouys |

pesbouys |
eue|og
xalodig
oluelies
USILON

84

i

ARSI

9d
g4

4

€4

cd
L g

Wi
Ll

Wi

Wi

i
Wi

uauonjisuIzueuly

6eN
8eN
£nNn
2€e N
sen
ven

€en
zeen
len
oen
62N

Wi
Wi
Wi
i
Wi
Wi

i
Wi
Ll
i
Wi

smalnlolu| usuynyeb sjje Jagn Jyoisiaqn

228


User
Rectangle


10 S0

1060
1060

90 60

20 90

10 90
10750
10750
GO L1
10 S0
90 60
1050
S0 L1

10 S0
L0750

10 S0

ejzng
ezny
ejzny
ejzny

eizny

eizny

JBISO

ezny
JBISO\
JBISO\

JB)SO

ejzny

eizny
IBISO
JBISO\

ejzny
onsleleg

ezny

ssauisnqg
-0J0I\ pun Jeiby

joud-uoN
njoud-uoN
uoipnpoud
-JeiBby yjoid-uoN

uoipnpoud
-1eJby jjoid-uoN

uopnpoud
-1eJby jjoid-uoN

Bunue|dipels

Bunu
-OPJQJSHEUYISHIM
Bunu
-9PJQJSHEYISUIM
uayo

-ueig 8|l Vay
uayo

-ueig 8|l vay
uayo

-ueig 8|l vay
uayo

-ueig 8|l YAy
Buniepiod JNS
Buniepio4 NS

usyouelg ||y

Jnueby |g4

Jeyos||es
-absbunpoimiug

Ol
OSN
OSN

OSN

Bunyemiap

Bunyemiap

Bunyemiap

v3d

Bunyemiap

V3o

avsn

sdio) Aoss
plel

Avdl

Mvdl

Mvdl

dep
juswdojanap ueq
-in “Jelson pels

B|zn ] JPElS
osd

‘Ie]SO| JPElS
Hva3d

Hvd3d

VAad3aN

VYAd3aN
NI
ANIT

Jawiweysyeyos
-MIM 9jEuOjuE

edi4

ezn] 93

93"
63~
¥3-

SRC
12-N
€yd”

Wi

Rl

Wi

|

Wi

Wi

Wi

SMalAIBIU| UsUYNJeB 9)le Jagn JydIsiagn

229


User
Rectangle


10790
10 S0
10 S0
10790
10760

SO LI

10 S0
G0 L1
90790
10 60
10 S0
10760

10 S0

8.

|ejol
uswialg
JBISO
IBISO\
JBISO

onalelesg

onsleleg
onsleleg

onsleses
ejzny

eizny
ejizny
eizny

JeISO

auedx3
uolesneloowa
‘syybry uewny
Bun|
-I81qes)eyosuIN
Bun|
-191qesyeyosuIp
uo

-1ssi|\ Buioniuop
Buniap.gy
-sbunbnjeyoseg
pun syeyosuIp

Bunisisienjowsq

JNS ‘Buni
-apJoysnwsUNo |

JNS ‘Buni
-apJQjsnuwIsSLINO |

Bunbiuisisap OON

HEUYISUIM Hw
dooy - apyeloid

HeYosHIM Juw
dooyj - apyeloid

ssauisng
-0JOI\ pun Jelby

auadxg

Ol
Ol
ol

Ol

Ol
Ol

Ol
OSN

OSN
OSN
Ol

Ol

SueH YoIUyoSod]

37ZS0O

dHO

dHO

ANN3

Z19
Z19
Z19

Z19
dnolg aouaisey

ejsap
BISap

awsn

6L 3

8L 3

L3

9l 3

Sl 3

vl 3

€3

[43=

L3

013

63

813

/3

Rl

i

i

Wi

Wi

|

Rl

Wi

Wi

smalnlolu| usuynyeb sjje Jagn Jyoisiaqn

230



	Dissertation gesamt 26-10-2009 Korrekturen gesamt_Druckversion.pdf
	 1  Einleitung
	 1.1  Thema
	 1.2  Forschungsstand und Forschungsfragen
	 1.3  Terminologie 

	 2  Annahmen über die Wirkung von Wirtschaft in der Friedensentwicklung
	 2.1  Zusammenhang zwischen Frieden und Wirtschaftsentwicklung
	 2.2  Wirkung der Privatwirtschaft in der Friedensentwicklung

	 3  Methodisches Vorgehen
	 3.1  Die Auswahl der Untersuchungsgebiete Tuzla und Mostar
	 3.2  Angewandte Methoden
	 3.2.1  Grundlage zur Erhebung der empirischen Daten
	 3.2.2  Leitfadeninterviews – Aufbau und Konzeption
	 3.2.3  Interviews in der Feldforschung
	 3.2.4  Auswertung der Interviews

	 3.3  Zusammenfassung 

	 4  Die Regionen Tuzla und Mostar im Überblick
	 4.1  Tuzla 
	 4.1.1  Diversifizierung der Schwerindustrie – die wirtschaftliche Struktur Tuzlas
	 4.1.2  Entstehende Zivilgesellschaft – multiethnische Struktur als soziales Kapital
	 4.1.3  Programmatische Stadtpolitik durch konstante Mehrheiten

	 4.2  Mostar
	 4.2.1  Die Zerstörung des wirtschaftlichen Potenzials
	 4.2.2  Die sozialen Folgen des Krieges 1991 – 1995
	 4.2.3  Lokale Politik – Blockade der Wiedervereinigung

	 4.3  Zusammenfassung 

	 5  Die Akteure der Wirtschaft in den Regionen
	 5.1  Charakterisierung der Wirtschaftsakteure nach regionaler Verankerung, Betriebsgröße und Eigentumsstruktur 
	Hypothesen: Begründung und Operationalisierung
	 5.1.1  Einheimische kleine und mittelständische Betriebe als Träger der regionalen Wirtschaft
	Neugründungen
	Ausgründungen aus privatisierten Betrieben

	 5.1.2  Ausländische Investoren auf regionalen Standorten als Impulsgeber?
	 5.1.3  Eingeschränkte Potenziale der öffentliche Betriebe
	 5.1.4  Internationale Organisationen als regionale Wirtschaftsakteure
	Beantwortung der Hypothesen


	 5.2  Die Wirkung unterschiedlicher Branchen auf die Regionalentwicklung
	Hypothese: Begründung und Operationalisierung
	 5.2.1  Branchenübergreifende Aussagen
	 5.2.2  Metallverarbeitung
	 5.2.3  Bausektor
	 5.2.4  Nahrungsmittelverarbeitung
	 5.2.5  Handel
	 5.2.6  Tourismus
	 5.2.7  Informationstechnologie-Dienstleistungen
	Beantwortung der Hypothese


	 5.3  Zusammenfassung

	 6  Neue Wirtschaftsstrukturen in den Regionen
	 6.1  Globalisierung und Privatisierung als Aspekte der sich wandelnden Wirtschaftsstruktur
	Hypothese: Begründung und Operationalisierung
	 6.1.1  Auswirkung der Globalisierung auf die Wirtschaftsstruktur in den Regionen
	 6.1.2  Privatisierung als Reaktion auf die globale Konkurrenz
	Beantwortung der Hypothese


	 6.2  Die Kapitalbeschaffung als Voraussetzung für die Unternehmens-  und Regionalentwicklung
	Hypothese: Begründung und Operationalisierung
	 6.2.1  Bereitstellung von Kapital durch kommerzielle Banken 
	 6.2.2  Die Funktion der Entwicklungsbanken für die Regionalentwicklung
	 6.2.3  Mikrokreditorganisationen als Kapitalgeber für
     Kleinbetriebe
	Beantwortung der Hypothese


	 6.3  Das formelle und informelle Wirtschaftsumfeld in den Regionen
	Hypothese: Begründung und Operationalisierung
	 6.3.1  Neue Märkte, geteilte Märkte
	Aufbau der ethnisch orientierten Marktbeziehungen
	Persistenz geteilter Marktstrukturen
	Ungleiche Entwicklungen in Mostar

	 6.3.2  Formal institutionelles Umfeld
	Gesetzliche Rahmenbedingungen
	Kommunale Wirtschaftspolitik

	 6.3.3  Informelle Strukturen als  Machterhaltung der Eliten
	Verbindung zwischen Wirtschaft und Politik
	Informelle Wirtschaft als Überlebensstrategie
	Auswirkungen der informellen Wirtschaft
	Beantwortung der Hypothese


	 6.4  Zusammenfassung

	 7  Gesellschaftliche Wirkungen von Privatunternehmen
	 7.1  Wirkung der Unternehmen auf die Gesellschaft
	Hypothese: Begründung und Operationalisierung
	 7.1.1  Einstellungsmechanismen – der Zugang zu Arbeit
	 7.1.2  Aus- und Weiterbildung der Unternehmen
	 7.1.3  Gesellschaftliches Engagement von Unternehmen
	Beantwortung der Hypothese


	 7.2  Wirkung der Arbeitsmärkte auf die Privatwirtschaft
	Hypothese: Begründung und Operationalisierung
	 7.2.1  Arbeitslosigkeit 
	 7.2.2  Qualität des Arbeitsmarktes
	Beantwortung der Hypothese


	 7.3  Zusammenfassung

	 8  Kooperationen zwischen öffentlichen und privaten Akteuren
	 8.1  Formen der privat-öffentlichen Zusammenarbeit 
	Hypothese: Begründung und Operationalisierung
	 8.1.1  Die Rolle der regionalen Entwicklungsgesellschaften als institutionelle Kooperationsformen
	 8.1.2  Einzelkooperationen
	Beantwortung der Hypothese


	 8.2  Voraussetzungen der Zusammenarbeit zwischen öffentlichem und privatem Sektor
	Hypothese: Begründung und Operationalisierung
	 8.2.1  Fehlende Bedingungen 
	Beantwortung der Hypothese


	 8.3  Zusammenfassung

	 9  Fazit und Ausblick 
	 9.1  Zusammenfassung der Ergebnisse
	 9.1.1  Akteure
	 9.1.2  Wirtschaftsstrukturen 
	 9.1.3  Wechselwirkungen zwischen Unternehmen und Gesellschaft
	 9.1.4  Privat-öffentliche Kooperationsformen

	 9.2  Ein handlungsorientierter Ausblick für die Regionen
	 9.2.1  Tuzla
	 9.2.2  Mostar

	 9.3  Offene Forschungsfragen

	 10  Glossar
	 11  Bibliographie
	 12  Kartengrundlagen
	 13  Anhang

	Anhang komplett.pdf
	Anhang Diss 26-02-2009.pdf
	Anhang Interview-Übersicht.pdf
	Übersicht Interviews total


	Lebenslauf Feigs 09052009 ohne Bild.pdf



